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Rolonialwaaren. 


m November 1905, als Herr Dr. Wiegand, der Generaldirektor des 
Norddeutſchen Lloyd, die ihm vom Kaifer angebotene Nachfolge Stue- 

bels abgelehnt hatte und der Erbprinz zu Hohenlohe Langenburg zum Leiter 
der Kolonialabtheilung ernannt worden war, ſagte ich hier: „Der Erbprinz 
fol als Regent von Koburg und Gotha ein achtbares Verwaltungtalent gez 
zeigt haben. Die deutſchen Kolonien kennt er nicht; hat ſich für Kolonialan⸗ 
gelegenheiten öffentlich bisher auch nicht intereſſirt. Da eine Reiſe nach Afrika 
heutzutage eine kurze Spazirfahrt iſt, ſollte man unſere von ſchwerem Ge⸗ 
breſten heimgeſuchten Kolonien nicht einem Mann anvertrauen, der ſich aus 
Büchern, Karten, Berichten erſt mühſam ein Bild von ihnen machen muß. 
Wunderlich iſt auch der Gedanke, daß ein dem (internationalen) höchſten 
Adel Angehöriger dem friſch gefürfteten Kanzler untergeben fein, ein dem Kö- 
nig von England nah Verwandter das deutſche Intereſſe gegen Britanien wah⸗ 
ren fol. Eine ſeltſame Wahl. Vielleicht war fie das Reſultat zweier Wünſche, 
die ein Weilchen unvereinbarſchienen. Des Wunſches, einen Mann, der einſt an 
die höchſte Spitze treten könnte, im grellen Licht der Oeffentlichkeit und na⸗ 
mentlich auch im Parlamentöfener einzuexerziren; und des anderen, einen ge⸗ 
fährlichen Konkurrenten auf dem unbequemen Poſten eines Kolonialgeſchäfts⸗ 
leiters raſch und ruhmlos verbraucht zu ſehen. Wer Stuebels Erbe antritt, müß⸗ 
te ſchon von beſonderem Kaliber fein, wenn erhoffen dürfte, von dieſem Sorgen: 
ſtuhl aus einſt den Kanzlerſitz erklettern zu können.“ Raſch und ruhmlos iſt 
der Erbprinz verbraucht worden. Wahrſcheinlich verſucht mans auf minder 
ſchwierigem Terrain noch einmal mit ihm (vielleicht in Straßburg; Radolin 
kann ja auch nicht ewig in Paris leben; mit einem tüchtigen Botſchaftrath hauſt 
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ſichs drüben jetzt ziemlich angenehm und der Name Hohenlohe hat da aus 
Chlodwigs Zeit noch guten Klang). Die Kolonialgeſchäfte aber hat er nur neun 
Monate geleitet; und ging in dieſer böſen Skandalzeit dreimal auf Urlaub. 
Meinetwegen mag man ihm das ovidiſche Wort nachrufen: Ut desint vires, 
tamen est laudanda voluntas. Kraft und Verſtändniß fehlten völlig. Wer 
den Erbprinzen hörte, mußte glauben, wir ſteckten in dem ſchlechteſten aller 
Kolonialgeſchäfte und könnten uns nur durch knauſernde Pfennigfuchſerei aus 
der Klemme helfen. Hörte einen Mann, der an die Zukunft unſerer Kolonien 
ſelbſt nicht recht glaubt und dieſen Glauben deshalb Anderen nicht zu ſugge⸗ 
riren vermag. Der bald Staatsſekretär heißen und ſchon deshalb keine mächtige 
Partei ärgern wollte. Der gar nicht wußte, worauf es in Afrika eigentlich an: 
kommt. Er konnte, als Erbprinz beſonders leicht, Herrn Erzberger (der na⸗ 
türlich nicht, wie hier neulich verdruckt war, einundzwanzig, ſondern einund⸗ 
dreißig Jahre alt iſt) beim Patriotismus packen oder den Landgerichtsrath 
Gröber, den Schutzpatron des jungen Herrn Matthias, bitten, das Anklage⸗ 
material de: Regirung zuüberlaſſen und erſt loszuſchlagen, wenn fih herausge⸗ 
ſtellt habe, daß von ihr die Ausrodung des Unkrautes nicht zu hoffen ſei. Und 
hatte, wenn dieſer Appell an das Staatsbürgergefühl unerhört blieb, ſchon eine 
Trumpfkarte in der Hand. Er durfte Herrn von Puttkamer, deffen Arbeitlei⸗ 
ſtung alle Intereſſenten loben, nicht wegen einer längſt verjährten Weiberge⸗ 
ſchichte über Bord drängen; den ſkrupellos Verdächtigten nicht erſuchen, nach 
zwanzigjährigem Tropendienſt in der ungünſtigſten Stunde ſeinen Abſchied 
Zu fordern, damit das Reichskolonialamt bewilligt werde. Nicht dulden, daß 
in Kamerun das Gerücht entſtand, ein ſchwarzer Lümmel, der ſich draußen 
Prinz nennen laffe, habe den Gouverneur geſtürzt. Daß die Akwa⸗Leute tris 
umphirend durchs Land zogen, der geſcheite und loyale Oberhäuptling Manga 
Bell von ihrem Anhanginſultirt und zur Flucht gezwungen wurde; in Duala, 
wo eine Compagnie von der Schutztruppe in Garniſon liegt, eine Polizei: Com- 
pagnie für Ordnung ſorgen fol und drei Mann mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr den bedrohten king zu ſchützen vermocht hätten. Er mußte den Gouver- 
neur, gegen den nichts Erweisliches vorgebracht werden konnte als die kindiſche 
Couſinengeſchichte, wieder nach Buea ſchicken; wenigſtens für ein paar Mo- 
nate noch; ſchon um den Deſtillen⸗Akwa und feinen braven Knaben Mpundo— 
zu lehren, daß ſie nicht über den Kopf des höchſten Beamten Gewalt haben. 
Mußte im Reichstag ſein und in die Debatte eingreifen, als der Oberſt von 
Deimling geſcholten wurde. Durfte den Bau der Eiſenbahn Kubub⸗Keetmans⸗ 
hoop nicht mit der Frage verknüpfen laffen, wann ein Theil der Truppen (und. 
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welcher) in die Heimath zurückkehren fole. Sich nicht mit dem täglichenZeitung⸗ 
lobe bonae voluntatis begnügen und nur leidvoll ſtöhnen, während rings⸗ 
um, ohne irgendwie zureichenden Grund, von einem, Panama deutſcher Kolo- 
nialpolitik“ geſchwatzt wurde. Genug. Der Erbprinz mußte gehen, weil er 
nicht bleiben konnte. Mußte; auch wenn der Kaiſer nicht gefunden hätte, für 
einen feinem Haus Verwandten fei die Arbeit zu unreinlich geworden. Mußte; 
weil er ſich ohnmächtig fühlte; weil die Noth der Zeit einen Anderen heiſchte. 
Er hat in den letzten Wochen ſeines kolonialamtlichen Lebens eifriger als vor⸗ 
her gearbeitet, ſich redlich mit Berichten und Eingabekonzepten geplagt und 
wurde von den ihm Untergenenen, militäriſchen und civilen, faſt einftimmig 
geprieſen. Als ein fleißiger und freundlicher Herr. Immer wieder als der Mann 
mit dem guten Willen. Das genügte leider nur nicht. Vorwärts führende Ge- 
danken wurden vergebens erwartet; vergebens der Muth, die zähe Kraft eines 
ſchöpferiſchen Kopfes, der mehr ſein will als der polirte, blinkende Kuppelknopf 
auf dem Prunkpalaſte der Bureaukratie. Unter dieſer Spitze (die Abſchiedsrede 
hats wieder gezeigt) wären alle Perſonalveränderungen in der Kolonialabthei⸗ 
lung unwirkſam geweſen. Erni konnte, beim beſten Willen, das Lied nicht blaſen. 
Sein Nachfolger iſt Herr Bernhard Dernburg, der fünf Jahre lang 
die Darmſtädter Bank geleitet hat. Endlich eine politiſche Nachricht, der man 
ſich freuen darf. Seit Jahr und Tag habe ich hier oft geſagt, eine verſtändige 
Leitung der Kolonialgeſchäfte fei erft zu erwarten, wenn ein Bankmann ihnen 
eine moderne Organiſation geſchaffen habe. Daß Einer aus der vorderſten 
Reihe bereit fein werde, das ons jetzt auf ſich zu nehmen, wagte ich kaum zu 
hoffen. Der Entſchluß kann auch Herrn Dernburg nicht leicht geworden fein. 
Als Erſter Direktor der Darmſtädter Bank verdiente er ungefähreine Viertel⸗ 
million jqährlich; reduzirt nun alſo, wenn ihm das Gehalt des Staatsſekretärs 
bewilligt wird, feine Einnahmen auf den fechsten Theil; und hat ſechs Kinder. 
Natürlich konnte er von feinen drei Dutzend Aufſichtrathsſtellen keine behalten; 
hat, bevor er die Amtsgeſchäfte übernahm, auch all feine Induſtriepapiere ver- 
kauft. Selbſt wenn er fih an der Spitze feiner Bank, die, bei der Ueberfülle ihres 
Behanges (Niederlaſſungen, Pools, Kaffen), mit ihren 154 Millionen Mark 
gegen die allergrößten Concerns ſchwer aufkommen kann, nicht mehr ganz be- 
haglich gefühlthätte, wärs immerhin noch, wie man zu ſchreiben pflegt, „ein pa- 
triotiſches Opfer“. Soll mans andächtig beſtaunen? Sind wir fo bettelarm, daß 
wir Halleluja fingen müſſen, weil ein rüſtiger Mann, ohne dem Profit nachzu⸗ 
fragen, fih mit der Verwaltung eines Reiches bebürdet? Ein Reich iſts; der Flä⸗ 
chenraum, auch der nutzbare, mindeſtens dreimal größer als der unferer Hei- 
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math. Und ein ſelbſtändigerLeiter der Kolonialabtheilung kann indieſem weiten 
Gebiet verſchiedener Kultur zeigen, was er vermag. Iſt die Luft fo ins Weite und 
Künftige wirken zu können, denn kein Erſatz fürdas BischenMammon?InEng⸗ 
land hat ſichNiemand gewundert, als Chamberlain feine privatim einträglicher 
zu verwerthende Kraft in den Dienſt der res publica ſtellte. Herr Dernburg 
ähnelt in manchem Weſenszug dem Manne von Birmingham. Er hat nicht 
das glatte Weſen einzelner Bankkollegen, zeigt nicht Jedem eine höflich grin- 
ſende Miene und war an der Börſe deshalb nicht ſehr beliebt. Schroff und rück- 
ſichtlos, hieß es; und viel zu hitzig. Daß er feiner Bankſchnell die Betheiligung 
an faſt allen großen Geſchäften erkämpft habe, war nicht zu beſtreiten. Doch 
er ſollte nicht vorſichtig genug ſein, zu wild; von der ſtürmenden Phantaſie 
fih mehr beherrſchen laffen, als einem ſoliden Kaufmann zieme. Ob diefe 
Anſchuldigung zu begründen wäre, kann ich nicht beurtheilen. Und wenn ſie 
erwieſen würde: die Eigenſchaften, die dem Bankdirektor gefährlich waren, 
könnten im Reichsdienſt rechtnützlich werden. Da fehlts nichtan Hemmungen; 
nur an Initiative. Ein Phantaſt könnte allenfalls ſeinen Auffichtrath mitſich 
reißen (auch nicht ganz leicht, wenn die Herren Kaempf und GeheimrathOppen⸗ 
heim drin ſitzen); niemals den Bundesrath und den Reichstag. Rückſichtloſig⸗ 
keit und allzu wilder Wagemuth wird Denen übrigens beinahe immer nadge- 
ſagt, die in coupirtem Gelände manövriren müſſen. Ein Direktor der Deutſchen 
Bankkann das Ererbte ruhig ausbauen und ſich nur da engagiren, wo der Erfolg 
ziemlich ficher ſcheint. Ein Direktor der Darmſtädter Bank hat nur die Wahl, ob 
er ſein Schwert roſten laffen oder ſich ins Getümmel ſtürzen will, wo große Beute⸗ 
ſtücke, doch auch Kopfwunden zu holen find. Darf, wenn er nicht auf jede Er⸗ 
panſion verzichten will, das Fürchten nicht lernen. Waren die italieniſchen Ge⸗ 
ſchäfte, auf die ſich die Deutſche Bank in ihrer Jugend einließ, weniger riskant 
als die jo hart geiadelten Transaktionen, in die Dernburg die Darmſtädter 
Bank riß? Die Herren Gwinner, Mankiewitz, Roland⸗Lücke, Klönne könnten 
heute vielleicht nicht ſo ruhig ſchlafen, wenn der junge Sohn der heſſiſchen Ju⸗ 
riſtenfamilie nicht ſowirkſam für das im Kampf ums Daſein bedrohte Kredit⸗ 
inſtitut gearbeitet hätte. In Italien, in den Vereinigten Staaten (Northern 
Pacific), in Wien (Siemens⸗Lueger; ein auch politiſch ſchwer zu konſtruiren⸗ 
des Geſchäft mit derchriſtlich⸗ſozialen Gemeinderathsmehrheit). In all dieſen 
Fällen hat Herr Dernburg jo ungewöhnliche Kraftproben gegeben, daß die Leiter 
der Deutſchen Bank ernſtlich erwägen mußten, ob ſie ihm, zu dem faſt ans 
Direktoriale fireifenden Gehalt, nicht auch den Titel des Direktors bieten ſollten. 
Sie ließen ihn ziehen. Ungern nahm er die Offerte der Darmſtädter Bank an. 
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Die ihn damals wie den Retter aus höchſter Noth empfing. Wer noch vor dem 
vierzigſten Lebensjahr aus eigener Kraft auf ſolche Höhe gelangtiſt, gehört ſicher 
nicht zum Durchſchnitt; muß im Ausleſeprozeß als der Tauglichſte bewährt fein. 
Herr Dernburg iſt klug, energiſch und zäh. Das Stärkſte in ihm ſcheint dem 
Fremden die Fähigkeit zu raſcher Konſtruktion. Die mag dem Dreißiger das Ber: 
trauen Georgs von Siemens erworben haben, der, bei allem Kynis mus, doch ein 
Kulturpolitiker großen Stils war und in der Wahl ſeiner Helfer ſelten gröb⸗ 
lich geirrt hat. Dieſer junge Mann, mag er ſich geſagt haben, ſieht oder wittert 
früher als Andere, was aus einer Sache werden kann; wie ein Bruch einzu⸗ 
renken, aus Trümmern ein wohnliches Haus zu bauen iſt; daß er zu tollküh⸗ 
nem Optimismus neigt und nicht gern die Möglichkeit eines bitteren Endes 
in ſeinen Kalkul ſetzt, iſt kein Unglück, ſo lange ich ihn an der Kandare habe. 
Seitdem iſt Herr Dernburg (der auch die ſubtilere Arbeitweiſe des Herrn Für⸗ 
ſtenberg in der Nähe ſah) den Schülerjahren entwachſen. Im Verkehr mit 
den feinſten Köpfen der Induſtrie und Finanz ruhiger und ſkeptiſcher gewor⸗ 
den. Enttäuſchungen find ihm nicht erſpart worden, haben ihm aber das fröhli⸗ 
che Selbſtvertrauen nicht geraubt, das dem Steuernden über Klippen hinweg⸗ 
hilft. Slevogts Portrait, das die Berliner Sezeſſion im vorigen Jahr aus⸗ 
geſtellt hatte, giebt ziemlich viel vom Weſen des Mannes. In der Rohſeiden⸗ 
jacke ein ſtämmiger, leider ſchon etwas zu fetter Rumpf. Der dem flüchtig Hin- 
blickenden herkuliſch ſcheint. Bald aber melden ſich Zweifel. Iſt die Muskulatur 
dieſes Leibes fo ſtark wie ſeine Faſſade? Der Mann im Innerſten ſo robuſt wie 
das ſichtbare Kleid feines Weſens? Die Antwort iſt ſchwer zu finden. Die brei- 
ten, blaſſen Flächen des Geſichtes, die der braune Bart kleidſam ſchmälert, ſind 
faft bewegunglos. Der erſte Eindruck dennoch: ein derber bacleur d'affaires. 
Nur, bis die gerötheten Lider fich vom Auge heben. Von einem Auge, das an 
Herrn Hugo Stinnes, Dernburgs Verbündeten im luxemburger Handel, erin- 
nert. Einem Auge, das ſich gern zwingen möchte, kalt zu blicken, das aber wie 
eines Apoſtels leuchten, wie eines Amfortas feucht ſchimmern kann. In Haltung 
und Rede keine Spur vonpPoſe. Ein fühlbarer Widerwille gegen ſorgſam gefügte 
Sätze. Ein Streben, ſich nüchtern zu geben, keine Ecke und Kante zu verbergen und 
nur im Bereich der matters of fact heimiſch zu ſcheinen. Jedes witzige Wort 
wird wie eine Konzeſſion gewährt, die man, als nicht zur Sache gehörig, eigent- 
lich bereuen müßte. Ruhig fließt die Rede, ſucht oft, um nicht putzſüchtig zu 
wirken, den trivialſten Ausdruck; auch wenn ſie große Gegenſtände berührt. 
Transvaal oder Mexiko, das deutſche Kali- und Braunkohlengebiet oder die Pon⸗ 
tiniſchen Sümpfe: man redet drüber, regt ſich aber nicht auf. Wozu? Ueberall 
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läßt ſich was leiſten; und was gemacht werden kann, wird gemacht. Zu er⸗ 
zwingen ift Brauchbares aber nicht. Hübſch abwarten. „Meine Haupterfolge 
danke ich nicht meinem Kopf, ſondern meinem Hintern; ich ſitze auf den ſchlech⸗ 
ten Sachen, bis ſie gut werden“. So ſprach Siemens. So, nur noch etwas 
derber, Rothſtein, der den Ehrgeiz hatte, für die Doublette Georgs genommen 
zu werden. Ungefähr ſo könnte auch Dernburg ſprechen; und wäre zufrieden, 
wenn man ihn nach ſolcher Rede für den nüchternſten banker hielte. Drum 
entſchleiert er das verrätheriſche Auge nicht gern. Neigt den Kopf ſeitwärts 
und bemüht ſich, ſchlau und kühl, aus einer Winkelöffnung, in die Welt zu 
gucken. Doch merkt der Beobachter raſch, daß dieſe Ruhe erkünſtelt, die Bana⸗ 
lität des Ausdruckes von bewußter Abficht erzwungen iſt und daß in dieſem 
Schädelgewölb die Phantaſie raſtlos arbeitet. Merkt auch (wenn er Ohren 
hat), wo plötzlich die Hemmung verſagt und das blitzſchnell aſſoziirende Ber- 
mögen jeder Schranke zu ſpotten ſcheint. Eine merkwürdige Miſchung von 
Poſitivismus und Fabulirſucht. Der Sohn eines Weltklugen, der die natür- 
liche Pfiffigkeit in allen Kulturprovinzen zur Weisheit zu wandeln verſucht, 
mit realer Macht rechnen, alle Pathetik belächeln gelernt hat; und einer zarten, 
einſamen Seele, die über feinen Büchern fann oder ins Blau hinauf träumte. 
Die Faſſade hat Manchen getäuſcht. I have that wilhin which passeth 
show. Einfach ift dieſer Mann nicht; miteinem Schlagwort nicht zu decken. Die 
Allure des gegen alle Pfeile und Schleudern gepolſterten Phlegmatikers dient 
nur als Schutzhülle. Und das röthliche Lid verhängt dem Späher die Flamme. 
** 

„Ich bin Kaufmann, meine Herren; und werde Sie deshalb mit Dem, was 
man in dieſem Hohen Haus große politiſche Geſichtspunkte zu nennen pflegt, 
ſo felten wie möglich behelligen. Die nationale Bedeutung der Kolonien kennen 
Sie. Einen, der ſie nicht kennt, noch heute nicht anerkennt, würde ich durch die 
ſchönſte Rede nicht bekehren. Sie wiſſen auch, was manche Miſſionare und 
was unſere Soldaten drüben geleiſtet haben. Wenn im Ernſt, nicht beim fröh⸗ 
lichen Redeturnier, einmal die Frage an Sie geftellt würde, ob wir das mit 
harter deutſcher Arbeit urbar gemachte, mit dem Blute deutſcher Menſchen 
gedüngte Land aufgeben wollen: nur Wenige unter Ihnen, glaube ich, wür⸗ 
den mit Ja antworten. Doch dünkt mich, daß wir die Kolonien nicht erwor⸗ 
ben haben, um einem Niggerhaufen unſere Flagge zu zeigen und ihn, wenn 
er fie nicht gehorſamſt ſalutirt, mitkleinem Kaliberüber die Grenze zu jagen; 
auch nicht, um das Chriſtenthum zu verbreiten, deffen ſeeliſche Hoheit und fitti- 
gende Macht ich (vielleicht gerade weil es in meiner Familie noch nicht zu dem 
alten, kaum mehr beachteten Hausrath gehört) zu ſchätzen weiß, das aber erſt auf 


Kolonialwaaren. 397 


einer beſtimmten Entwickelungſtufe, unter der Herrſchaft beſtimmter Lebens⸗ 
bedingungen, dem Menſchen zum inneren Bedürfniß wird und das der 
Fromme nicht zum Gaukelſpiel ſchwarzer Schlauköpfe erniedert ſehen mag. 
Wir müſſen Kolonialkriege führen, wenn wir, durch eine Verletzung unſerer 
Ehre oder unſerer Intereſſen, dazu gezwungen werden. Wir wollen Jeden 
ſchützen, der den Beruf erweiſt (nicht nur: ſelbſt in fih fühlt), dem Evangelium 
Seelen zu werben. Und wie die militäriſche und die bürgerliche Behörde ge⸗ 
wiſſenhaft trachten wird, nur tüchtige, zuverläſſige Männer, nicht verkrachte 
Exiſtenzen, hinüberzuſchicken, ſo, hoffe ich, werden auch Sie zu Ihrem Theil 
dafür ſorgen, daß fortan nicht mehr ungebildete und ungeſchickte Leute aufunſe⸗ 
rem Boden die milde Lehre Chriſti predigen. Die erſte Stimme gebührt drü⸗ 
ben aber nicht dem Offizier, dem Beamten, dem Miſſionar, ſondern dem 
Landwirth, dem Induſtriellen, dem Kaufmann. Weilich dieſer Ueberzeugung 
bin, habe ich das Amt angenommen, als deſſen Inhaber ich heute zu Ihnen 
ſpreche. Forſchen Sie nicht, ob ich konſervativ oder liberal fei, mich den Wün⸗ 
ſchen des Centrums oder der Sozialiſten anſchmiegen wolle. Ich bin auf die⸗ 
fem Poſten nur Geſchäftsmann. Meine, wie ich hoffe, nicht unpatriotiſche Ab- 
ſicht iſt, in den Kolonien auf anſtändige, rationelle Weiſe dem Reich Geld zu 
verdienen und unfer Lager von Allem zu befreien, was als drug und draw- 
back unter Seufzern von Jahr zu Jahr weitergeſchleppt worden iſt. 
Deshalb iſt meine erſte Pflicht, die wichtigſten Kolonien ſelbſt zu ſehen. 
Wir modernen Kaufleute trauen gern nur unſerem eigenen Auge und hüten uns 
vor Geſchäften, die wir nicht kennen. In den Berichten intereſſiren uns eigent- 
lich nur die kahlen Ziffern; und auch die werden erſt durch Anſchauung leben⸗ 
dig. Wenn Sie mir nicht heute ſchon unzweideutig zeigen, daß mein Programm 
Ihnen nicht paßt, werde ich, im Einverſtändniß mit dem Herrn Reichskanz⸗ 
ler, morgen die laufenden Geſchäfte wieder an Herrn Geheimrath Seitz abgeben 
und mit dem nächſten Dampfer nach Afrika fahren. Sachverſtändige halten 
ſich bereit, mit mir zu reifen. Feſtmähler und Galareden find verbeten. Ich 
wünſche weder Empfänge noch Begeiſterungvorſchüſſe. Ich komme Studirens 
halber und werde auch die höchſten Beamten der Schutzgebiete höflich erſuchen, 
mich die Gegenſtände meiner Studien ſelbſt wählen, die mir nöthig ſcheinende 
Auskunft ſelbſt einholen zu laſſen. Im Flug ift das Ziel, das ich mir geftellt 
habe, nicht zu erreichen; wer in Togo oder Oſtafrika durch bekränzte Thüren 
schreitet, einen Blick in die Miſſionſchule wirft, mit Turnern oder Sängern 
einen Schoppen leert und wieder an Bord klettert, kennt das Land noch lange 
nicht. Wahrſcheinlich erſt nach einem Jahr werde ich wieder vor Ihnen ftehen. 


* 
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Dannaber auch in den Winkeln Beſcheid wiſſen, die Männer, die drüben für das 
Reich und für die Mehrung ſeines Nationalvermögens arbeiten, kennen und 
im Stande ſein, Ihnen zu ſagen, was iſt. Und die Koloniſten werden dann nicht 
mehr zweifeln, daß die in Deutſchland Regirenden fid ernſtlich um fie kümmern. 
Das iſt nicht unwichtig. Nur in einer Heimath fühlt der Deutſche ſich wohl. 
Wenn ich von unſeren Kolonien gar nichts wüßte, alſo riskirte, nach 
meiner Rückkehr Ihnen ſagen zu müſſen, daher ſei nichts zu holen, hätten Sie 
das Recht, hätten ſogar die Pflicht, ſolches unſichere Experiment abzulehnen. 
So ſtehts aber nicht. Auf völlig unbekanntem Boden habe ich nie ein Geſchäft 
begonnen; auch die Sanirungen, von denen Sie vielleichtgehört haben, ſtets nur 
da verſucht, wo ſie mir, unter richtiger Fürſorge, möglich ſchienen. Dieſer Ge⸗ 
wohnheit würde ich um keinen Preis, Rang oder Titel entſagen. Ich will hinüber- 
gehen, um die Eigenart unſerer ſehr verſchiedenen Schutzgebiete, das Detail 
unſerer Verwaltung und Wirthſchaft erkennen zu lernen, bin aber ſicher, daß ich 
imGanzen nichtenttäufchl werden kann. Ohne den feſten Glauben an den Nutzen 
unſerer überſeeiſchen Arbeit ſtünde ich heute nicht hier; und dieſer Glaube ſtützt 
ſich auf ſorgſame Ermittlungen. Mit der Auswanderung in die Kolonien 
iſt noch kein Staat zu machen; wird vielleicht auf Jahrzehnte hinaus keiner zu 
machen fein. Unſer beſter Befit find Plantagenkolonien. Wir haben mit Tabak 
und Kaffee einſtweilen ziemlich ſchlechte Erfahrungen gemacht; gute in der 
letzten Zeit namentlich mit Kautſchuk und Siſalhanf; ich habe auch die Zu: 
verſicht, daß ein nach moderner Methode betriebener Bergbau uns lohnende 
Ergebniſſe liefern wird. Was die Viehzucht, die Oelbaum⸗, Mais-, Kafao-, 
Baumwolle- und Kopra⸗Kulturen, der Handel mit Elfenbein, Häuten, Pal: 
menprodukten eingebracht haben, erfahren Sie aus den Handelsbilanzen. Nie- 
ſenziffern finden Sie da nicht; können Sie auch nicht erwarten. Wer ernten 
will, muß ſäen. Wer bei der Ausſaat knauſert, darf ſich nicht wundern, wenn 
die Ernte dürftig ausfällt. So denkt der Landwirth; und der Kaufmann jagt, 
daß man an den Geſchäftsunkoſten nicht knickern und nicht hoffen darf, da viel 
zu verdienen, wo man wenig hineingeſteckt hat. Das Vorurtheil, alles in unſere 
Kolonien getragene Geld fei verloren, iſt thöricht; die Privatleute, dieimmer⸗ 
hin ſchon eine Viertelmilliarde hinübergetragen haben, werdens Ihnen be⸗ 
ſtätigen. Unſere Kolonialbilanz ſieht doch etwas anders aus, als der Herr Ab- 
geordnete Erzberger ſie in ſeinem Buch darzuſtellen bemüht war. Kolonial⸗ 
wirthſchaft ift kein Geſchäft, das man vom Medio zum Ultimo abwickeln kann. 
Und hat nicht auch in der Heimath manches Unternehmen, gerade von den: 
größten manches, dem Greis erft den Gewinn gebracht, den der Jüngling ſu— 
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chen ging? Geduld wird nöthig fein, viel Geduld noch, meine Herren. Das bri- 
tiſche Vorbild kann ſie uns ſpät zur Theilung der Erde ekommene lehren. Wenn 
Sie amnächſten Donnerstag Reſultate ſehen wollen, dann ſchicken Sie mich lie⸗ 
ber gleich wieder fort. Ich bin nicht Beamter und falle mit meinem Programm. 
Ich verſpreche Ihnen kein Dorado (viele Engländer glauben freilich, 
unſere ſüdweſtliche Kolonie könne eins werden). Nur die Sorgfalt eines or⸗ 
dentlichen Kaufmannes, der in zwei Erdtheilen Erfahrungen geſammelt hat 
und auch den Bedürfniſſen der Verwaltung nichtganz fo fremd gegenüberſteht, 
wie Mancher von Ihnen wohl fürchtet. Eine große Bankiſt ein Staat mit Bud⸗ 
get, Reſſorts, Parlament und Oeffentlicher Meinung; und wer im Aufſicht⸗ 
rath großinduſtrieller Unternehmungen vornan geſeſſen hat, kennt das Dickicht 
der, ſozialen Fragen“ und war gewiß auch einmal genöthigt, mit politiſchen 
und religiöſen Stimmungen zu rechnen. Drüben iſt das Gebiet und die Diffe⸗ 
renzirung größer. Landwirthſchaft, Bergbau, induſtrielle Anfänge, Schule, 
Kirche, militäriſche und bürgerliche Verwaltung: von der Heimath aus iſt das 
Alles nicht ſo leicht zu überſehen; und dabei habe ich die oft heiklen Forde⸗ 
nungen internationaler Politik noch nicht erwähnt. Deshalb lautet der erſte 
Satz meines Programmes: Schmälerung der Kompetenz, alſo auch der Ver⸗ 
antwortlichkeit. Den Grundriß der Politik haben, nach dem Geiſt der Reichs⸗ 
verfaſſung, die Verbündeten Regirungen in Gemeinſchaft mit Ihnen, meine 
Herren, zu beſtimmen und meine Aufgabe kann nur ſein, als zum Bundes⸗ 
rath Bevollmächtigter beiden Inſtanzen das zur Erkenntniß des Thatbeſtandes 
nöthige Material zu liefern. Wo es ſich um internationale Fragen handelt, 
muß das Auswärtige Amt und deffen höchſter Chef, der Herr Reichskanzler, 
entſcheiden. Im Einvernehmen mit ihm werde ich Sie auch bitten, mich von 
jedem Zuſammenhang mit der Militärverwaltung zu löſen. Nicht aus per⸗ 
ſönlichen Gründen. Ich könnte begreifen, daß es, nach der hiſtoriſchen Ueber⸗ 
lieferung aus großer deutſcher Zeit, dem Stabsoffizier ſchwer würde, vor dem 
noch nicht ergrauten Kaufmann, ders nicht einmal bis zum Lieutenant ge⸗ 
bracht hat, ſtramm zu ſtehen und ihm, an deffen militäriſchem Verſtändniß 
er zweifelt,, ganz gehorſamſt' Meldungen zu machen. Doch dieſe Schwierigkeit 
wäre nicht unüberwindlich. Gehört aber das Oberkommando der Schutztrup⸗ 
pen organiſch zur Kolonialabtheilung? Sollen dreiceheimeRäthe, unter denen 
meinetwegen einWirklicher Geheimer fein mag, nach Anhörung des Stabschefs 
über Krieg und Frieden, Strategie und Taktik beſtimmen? Und wie viel koſt⸗ 
bare Zeit bei dem Hin und Her zwiſchen Generalſtab und Kriegsminiſterium, 
Oberkommando und Kolonialabtheilung verloren wird, haben die letzten Jahre 
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uns allzu deutlich gezeigt. Wir müſſen die Fläche, auf der Reibungen möglich 
ſind, verkleinern. Krieg iſtein nothwendiges und erziehlich wirkendes Uebel, nicht 
der normale Zuſtand in unſeren Kolonien. Das Oberkommando der Schutz - 
truppe gehört ins Reſſort des Kriegsminiſters. Lieferungverträge ſind in den 
Proviantämtern und Corpsbekleidungämtern abzuſchließen, wo es an Sachver⸗ 
ſtändigen nicht fehlt. Auch von den Koſten der Schutztruppe muß unſere Bilanz 
befreit werden. Die Kolonien ſind Reichsland, wie Elſaß⸗Lothringen; das 
aus dem Defizit nie herausgekommen wäre, wenn es ſeine Armeecorps ſelbſt 
bezahlen müßte. Was zum Schutz, zur Vertheidigung der Reichslande un: 
erläßlich ift, hat das Reich zu tragen. Sie dürfen nicht fagen: Südweſtafrika 
koſtet uns ſeit dem Beginn des Bantuaufſtandes eine Viertelmilliarde und 
ift erft, wenn es die wieder eingebracht hat, ein Aktivpoſten in unſerer Kolo: 
nialbilanz. Sie müſſen ſagen: Die ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtände haben die 
Koſten der Reichslandesvertheidigung um eine Viertelmilliarde erhöht. Soll 
ein Reichsland dem Feind geräumt werden? Nein? Dann darf das Reich auch 
die Koſten der Vertheidigung nicht auf das Budget der unmündigen Tochter 
abwälzen. Ich tauge nichtzum Kommandanten und will weder mit der Berant- 
wortlichkeit für militäriſche Beſchlüſſe noch mit deren finanziellen Folgen be⸗ 
laſtet ſein. Und die Offiziere werdenſichfreuen, wennſie mit unsCiviliſtendienſt⸗ 
lich nichts mehr zu thun haben. Durch ſolche Trennung wird auch draußen die 
Gelegenheit zu Friktionen zwiſchen Offizieren und Beamten ſeltener werden. 
Was bleibt uns? Als Weſentlichſtes: Verwaltung und Wirthſchaft. 

Die Verwaltung muß, in der Centrale und draußen, modernifirt werden; 
darüber ſind wir Alle einig. Auf die Stühle der Juriſten und Kameraliſten 
werde ich Praktiker ſetzen, Induſtrielle, Techniker, Bergingenieure, Kaufleute, 
erfahrene Männer aus der Marine; an die Schreibtiſche der Herren, Hilfs⸗ 
arbeiter geſchulte Buchhalter. Unſere Geſchäftsberichte und Bilanzen folen 
ſo klar fein, daß der rabbiateſte Gencralverſammlungſchreier nichts daran zu 
mäkeln fände. Daß drei oder ſechs berliner Unterſchriften nöthig ſind, wenn 
auf Samoa Schreibpapier, in Togo ein neues Pult angeſchafft, in Kame⸗ 
run ein Bretterzaun errichtet werden ſoll: dieſer Idealzuſtand kann ja nicht 
ewig währen. Die Polizeiordnung der ſchönen Stadt Halle ift ſicher vor- 
trefflich; ob ſie gerade für Südweſtafrika taugt, wäre immerhin zu erwägen. 
Die Gouverneure, für deren Auswahl ich dem Reichskanzler verantwortlich 
bin, müſſen ſelbſtändiger werden; nicht verpflichtet ſein, um jeden Quarknach 
Berlin zu ſchreiben. Erſtes Gebot: Du ſollſt weder Akten anlegen noch Regle⸗ 
ments erlaſſen, wenns irgendwie zu vermeiden iſt. Mündliches Verfahren. 
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Telephon. Gehts gar nicht anders, Alarmirung der Schreibmaſchiniſtinnen. 
Schnelle und kurze Erledigung aller Eingänge. Auf meine Reiſe nehme ich 
Leute mit, die in jedem Gouvernement eine moderne Organiſation nach kauf⸗ 
männiſchem Muſter einrichten können. Und werde drüben jedem Beamten ein⸗ 
ſchärfen: Du biſt hier, um Deinen Landsleuten das Leben und das Geſchäft 
zu erleichtern, und mußt, ſtatt ſelbſtherrlich zu regiren und Kaſtenzonen abzu⸗ 
grenzen, Alles wegräumen, was diefe Männer hindern könnte, neue Werthe zu 
ſchaffen. Dieſe Werthe braucht das Reich; uns kann es entbehren. 

Das Reich felbſt kann nicht allzu oft als Großunternehmer auftreten. 
Unſere wirthſchaftlich wichtigſte Aufgabe wird fein, durch die Garantie ſicherer 
Verzinſung (und durch andere Mittel, die nur in verſchwiegenem Dunkel 
wirken) Kapital hinüberzuziehen und dem Handel die Wege zu öffnen. Dazu 
ſind Eiſenbahnen unentbehrlich. Fragen Sie die engliſchen Konquiſtadoren 
und Großhändler: ohne Eifenbahnen keine heute noch nützliche Koloniſation. 
Das ſchreckt Sie, meine Herren? Ich kenne keine afrikaniſche Bahn, die nicht 
nach ziemlich kurzer Zeit rentabel geworden ift. Laffen Sie fidh die Bilanzen der 
lenziſchen Geſellſchaften vorlegen, wenn Sie es nichtglauben. Mit Eiſenbahn⸗ 
bauten müſſen wir anfangen; ſonſt fahren die Nachbarn im Schnellzug an un⸗ 
ſeren Ochſenkarren vorüber undlachen uns aus. Sparſamkeit kann dieſchlimmſte 
Verſchwendung fein: diefe alte Lehre konnten Sie jetzt wieder in Swakopmund 
und auf dem Baiweg finden. Wir brauchen Häfen und Docks. Brauchen Zoll⸗ 
tarife, die den Handel ermuntern, nicht lähmen. Bewährte Bergbaubeamte 
müſſen den Boden unterſuchen. Jeder Pflanzer, Unternehmer, Händler muß 
ſicher fein, dah am itz der Behörden Gutachter und Berather nicht fehlen. Land- 
und Minengeſellſchaften, die nichtsthun, das Land unkultivirt laffen und die wir 
zur Arbeit nicht zwingen können, nützen uns nicht. Nie wieder dürfen Ver⸗ 
träge geſchloſſen werden, die das Reich in ſolche Nothlage bringen; die früher 
geſchloſſenen find zu prüfen und, wenn ſie rechtlich nicht anfechtbar find, ab- 
zulöſen. In der Wahl der Mittel würde ich dabei, als Vertreter des Reichs⸗ 
intereſſes, nicht ängſtlich fein. Ein Joch, wie es, zum Beiſpiel, die South Weft 
Africa Company in der Zeit bureaukratiſcher Geſchäftsunkenntniß uns aufer⸗ 
legt hat, kann nach meiner Ueberzeugung, ein ſtarkes und ſtolzes Volk auf die 
Dauer nicht dulden. Die Eingeborenen ſind zunächſt an Arbeit zu gewöhnen; 
erſt labora, dann ora, hat Wiſſmann geſagt. Labora: Das muß auch für Je⸗ 
den von uns die Loſung werden. Auch bisheriſt gearbeitet worden; nurwar dieſe 
Arbeit vielleicht nicht immer ſo produktiv, wie ſie zu wünſchen wäre. Wir 
brauchen uns nicht darum zu kümmern, ob im Kaſino der Oberlieutenant 
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Hinz mit dem Aſſeſſor Kunz Krakeel gehabt hat. Müſſen aber die Stellen 
kennen, wo Etwas zu pflanzen, zu erſchürfen, zu erhandeln iſt; vor falſchen 
Wegen warnen und die richtigen mit potenten Männern bevölkern. Müſſen 
die zu lange verſtaubten Kolonien verwalten wie ein Muſtergut, eine moderne 
Induſtriegeſellſchaft. Wollen Sies auf dieſesProgramm mit mir wagen? Dann 
müſſen Sie ſich entſchließen, auf Jahre hinaus (natürlich unter Wahrung 
Ihres in jedem Haushaltsjahr zu übenden Bewilligungrechtes) Geld für Me⸗ 
liorationen aus dem Reichsſäckel zu nehmen. Und dürfen ſich trotzdem nicht 
wundern, wenn der Goldregen noch eine ganze Weile auf ſich warten läßt. 
Ich fordere erſtens Geld, zweitens Geduld, drittens die Anerkennung der (doch 
wohl unbeſtreitbaren) Thatſache, daß Afrika, daß der Bismarck. Archipel und 
die Samoa⸗Inſeln nicht zwiſchen dem Fritzendenkmal und dem Großen 
Stern liegen, alſo auch nicht nach unſern Rechtsbegriffen und Sittlichkeit⸗ 
normen zu beurtheilen, mit unſerem Kalkulatorenrothſtift zu cenfiren find. 
Wenn Sie mir dieſe drei Wünſche erfüllen, verſpreche ich Ihnen noch immer 
nicht viel. Nur die ganze Kraft eines Kaufmannes, dem manches Geſchäft von 
nicht geringem Umfange gelungen iſt. Und, ohne Furcht, wortbrüchig zu wer⸗ 
den, noch etwas nicht Unbeträchtliches: daß in künftigen Kolonialdebatten 
nicht nur von Mißhandlungen, Geſchlechtsabenteuern, Fehlſchlägen und Spa⸗ 
gatzöpfen die Rede ſein ſoll, ſondern in erſter Reihe von verſtändig konſtruir⸗ 
ten und vortheilhaft abzuwickelnden Geſchäften. Denn ſchließlich ſind wir ja 
übers Weltmeer gegangen, um drüben auf honorige Art Geld zu verdienen.“ 


So (ungefähr) müßte der neue Herr ſprechen. Excellenz Dernburg 
wirds gewiß viel beſſer machen; doch ſchon mit fo nüchterner Rede, glaube- 
ich, würbe er ſich raſch eine Mehrheit. Unter Denen, die ölige Phraſen nicht 
mehr vertragen. Kredit bringt er nicht mit; und findet über ſich Keinen, der 
ihn gewähren könnte. Doch er hat auch als Bankdirektor niemals, wie behen⸗ 
dere Leute ſo oft, auf Kredit gelebt. Mußte immer bar, mit Leiſtungen, zah⸗ 
len. Arbeiten kann er. Sich ſo in eine Sache verbeißen, daß kein Lockruf und 
keine Pferdekraft ihn davon wegbringt. Auch zäh und grob ſein, heißts. Das 
ift kein Unglück. „Ein Genie“, wird man ſagen. Sagte es von Hanſemann, 
wenn er einem Sozius oder Konſorten die Thür wies; von Siemens, wenn er, 
zwiſchen zwei Rauchwolken, auf Gott und die Welt pfiff. Der Enthuſiasmus⸗ 
des Mannes, der nun das größte Spiel ſeines jungen Lebens beginnt, muß, 
für ein Weilchen wenigſtens, die Leute mitreißen. Balzac hat ihn geahnt und 
Zolas Saccard ift unmoderner und ſchäbiger als er. Ob er über die Bindfäden 
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der Schreibſtuben ſtolpern, in die Mausfallen der Bureaukratie tappen wird? 
Leicht lebt ſichs in dieſer Luft nicht. Der Herr Geheimrath hat ſelbſt Mi⸗ 
quel, manchmal ſelbſt Bismarck die Amtsſtunden vergällt.„Unmöglich, Excel⸗ 
lenz. Das würde gegen den Paragraphen 777 verſtoßen.“ Und die Diener 
ſchmunzeln niederträchtig, wenn der Chef die Unterſchrift an die falſche Stelle 
ſetzt oder das Zimmer ſo vollgequalmt hat, daß der eintretende Mandarin 
entſetzt zurückprallt. Sehr klug, daß der Bankdirektor fi ſofort zum Wirt- 
lichen Geheimen Rath, zur Excellenz machen ließ. Sonſt würden die über⸗ 
lebenden Aktenhüter ihn huldvoll auf die Schulter klopfen. „Kommt Alles 
mit derzeit, lieber Direktor; und wo ich aushelfen kann: ſtets zu Ihrer Ver⸗ 
fügung! Meinen Sie eigentlich, daß man jetzt ſacht Ruſſen kaufen könnte?“ 
Die Excellenz hats beffer. Direkter Vortrag beim Reichskanzler, ohne Umweg 
durch die dunkle Tſchirſchkyche; und zum Bundesrath bevollmächtigt. Kommt 
das Reichskolonialamt, dann kann dem Direktor kein Staatsſekretär aus dem 
Tſhin vorgeſetzt werden; und bleibts bei der Kolonialabtheilung, dann hat 
der Wirkliche Geheime die Macht und die Würde der Chefs oberſter Reichs⸗ 
ämter. Noch viel klüger wärs, wenn er ſich ausgemacht hätte, daß er an der Be⸗ 
ſeitigung der Skandaloſa, an der Aufräumungarbeit nicht mitzuwirken braucht. 
Die gerade erwartet aber die Oeffentliche Meinung von ihm. „Er ſoll 
ſaniren.“ Die Kolonialpolitik, nicht die Kolonialabtheilung. Dafür mag der 
Gerichtshof und die Disziplinarkammer ſorgen. Wer die Abſchiedsrede des 
guten Erbprinzen lieſt, dieſes fleißig ausgefeilte Stück leerer Rhetorik, kann 
freilich glauben, die Schöpferkraft der Durchlaucht habe nur verſagt, weil das 
Kolonialamt abgelehnt und ſo viel Arges enthüllt worden ſei. Eine holde 
Selbſttäuſchung. Der Langenburger hatte mindeſtens ſo viel Bewegungfreiheit 
wie ein Staatsſekretär; konnte mit den „Enthüllungen“ bald fertig werden und 
brauchbare Gehilfen finden. Daß der Erbprinz in neun Monaten nicht die 
kleinſte Talentprobe, nicht einen vorwärts führenden Gedanken produzirte, 
lag in ihm, nicht in den Verhältniſſen. Es ging nicht. Das ſah ſchließlich auch 
der in Norderney Regirende ein; und ließ mit dem Direktor der Darmſtädter 
Bank verhandeln, ehe Erni ahnte, daß er das Quartier räumen ſolle. Als Alles 
in Ordnung war und der Kanzler als Taufgaſt in Berlin zu weilen geruhte, 
kams zu der Unterredung, „in deren Verlauf der Kolonialdirektor bat, ſein 
Abſchiedsgeſuch befürworten zu wollen“. Nun foll raf aufgeräumt und aus⸗ 
geräuchert werden; denn in der zweiten Oltoberhälfte kehrt der neue Herr heim. 
Iſt der Schutthaufe gar ſo hoch? Das Ermittlungverfahren gegen den 
Major Fiſcher ift noch nicht beendet; ſchon jetzt aber recht zweifelhaft, ob ein 
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Zuſammenhang zwiſchen Tippelkirchs Darlehen und Fiſchers Dienſtpraxis 
nachweisbar ſein wird. Im ſchlimmſten Fall: ein Mann über Bord; einer 
von all den tüchtigen und geſcheiten Offizieren, die im Oberkommando und 
in der Schutztruppe ihren ſchweren Dienſt thun. Merkwürdig iſt, daß der Ge⸗ 
ſandte Stuebel und der Oberſt Ohneſorg, deren Aufſichtführuug als völlig un⸗ 
zulänglich erwieſen ward, unangefochten bleiben. Die personalia turpia (und 
anderer Kleinkram) ſind in drei Wochen bequem zu erledigen. Dann noch drei 
wichtige Poſten: Woermann, Tippelskirch, Podbielſki. Woermann iſt der 
Hauptintereſſent des ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialgeſchäftes. Ein ganzer 
Mann und ein Kaufherr, wie er in alten Hanſebüchern ſteht. Die Hamburger 
ſagen ihm das Wort nach: „Ich wäre ein Eſel, wenn ich einem Arbeiter eine 
halbe Mark über den Lohn gäbe, zu dem er mich zwingt.“ Ohne die Tünche 
der ſozialen Heuchelei, würde Bismarcks Urtheil lauten. Ein Mann von be⸗ 
nächtlicher Lebensleiſtung und prachtvoller Einheit des Wollens. Aus Dem 
hat das Kulturbewußtſein keinen feigen Liſpler gemacht. Seit drüben Krieg 
iſt, verdient er zum erſten Mal ordentlich am Reich. Sollte er Tag und Nacht 
beten, daß Friede werde? Sich ſeinen koſtſpieligen Apparat, der lange nichts 
Rechtes eingebracht hatte, nicht ſo theuer bezahlen laſſen, wie es irgend zu er⸗ 
reichen war? Wenn das Vaterland in Noth wäre, würde er vor Opfern nicht 
zagen. Doch im Reichshaushalt verſickern die Summen, um die ſichs hier 
handelt. Iſts meine Schuld, daß Ihr Swakopmund verſanden ließet? Meine, 
daß der Gegenkontrahent ein Tropf iſt ?.. Das, ſcheint mir, wird bei uns immer 
vergeffen: für die ſchlechten Verträge und hohen Preiſe iſt nicht der Kaufmann 
haftbar zu machen, der fie vorgeſchlagen, ſondern der Kunde, der fie ruhig 
hingenommen hat. Auf dieſen mildernden Umſtand könnte ſich auch Herr 
Horſtvon Tippelskirch berufen. „Er hat hundert Prozent Dividende gegeben!“ 
Richtig; einmal dreißig und einmal hundert. Aber er hatte mit kleinem Ka⸗ 
pital (dreihunderttauſend Mark) einen ungemein großen Umſatz erzielt (drei 
Millionen): konnte alſo, bei dem normalen Gewinn von zehn Prozent, auf 
das Kapital ſeiner G. m. b. H. hundert Prozent auszahlen. Und vorher war 
das Geſchäft ſchlecht geweſen. Zu bedenken bleibt auch, wie viel in Südweſt 
durch das Klima, die Transport- und Lagerverhältniſſe ruinirt wird. Offi⸗ 
ziere und Kolontalbeamte haben mir gejagt: Tippelskirch hat gut geliefert 
und fein Preiszuſchlag entſprach nur feinem Riſiko. Andere haben anders ge⸗ 
ſprochen. Jetzt aber hören wir nur die Konkurrenten, die natürlich Alles viel 
beſſer und billiger geliefert hätten. Jedenfalls haben beide Männer, der Rhe- 
der und der Armeelieferant (die ſchließlich, Ihr Tugendbolde, doch Geſchäfts— 
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leute find), fih aus der Kolonie nicht nur Verdienſt geholt, ſondern, wie alle 
Sachverſtändigen zugeben, ſich auch um ſie Verdienſte erworben. Dürften 
alſo nicht wie Halsabſchneider und Einbrecher behandelt werden. Bleibt Herr 
von Podbielſki. Der noch ſchlimmer behandelt wird; als hätte er beim Skat 
gemogelt. Mit Fiſcher hat er finanziell nichts zu thun gehabt. Daß er an der 
Firma Von Tippelskirch & Co. betheiligt war, wußten wir Alle. Wußte der 
Kanzler. Wußte der Kaiſer, der ihm, im Einverſtändniß mit Chlodwig Ho⸗ 
henlohe, erlaubt hat, ſein Geld dort zu laſſen. Und dem vom Kollegen Bülow 
der Meute Hingeworfenen jetzt die ſichtbarſte Satisfaktion gegeben hat. Der 
Miniſter war mit ſeiner Frau bei der Taufe des jüngſten Prinzen, hat dem 
Kaiſer Vortrag gehalten und während der Manövertage deſſen älteſten Sohn 
geherbergt. Einem unſauberer Praktiken Verdächtigen hätte ſolche Sonne 
wohl nicht geleuchtet. „Wir können Pod jetzt nicht als Schuld anrechnen, was 
wir ſelbſt ihm zugeſtanden haben. Wenn er Fehler gemacht hat, wirds die 
Unterſuch ang lehren. Einſtweilen liegt nichts gegen ihn vor. Wers anders an- 
fieht, mag wohl um die eigene Popularität und Stellung mehr beſorgt fein, 
als einem Staatsmann ziemt.” Ein gerechtes und vernünftiges Wort. Das- 
Aergerniß (über das hier ja das Nöthige offen geſagt worden iſt) konnte ver⸗ 
mieden werden. Den, ders ahnunglos gab, fol man nicht als Verbrecher an- 
prangern. Wie wars denn im Fall Boetticher? Ein Staatsſekretär hatte von 
Großkapitaliſten eine Summe empfangen, die er nie aus eigenen Mitteln zu⸗ 
rückzahlen konnte, und hatte ſie benutzt, um den von einem Anderen der Staats⸗ 
kaſſe zugefügten Schaden zu erſetzen. Damals ſchwiegen die nun ſo Tugend⸗ 
famen; oder [halten Den, der gezwungen ward, die Verſchuldung ans Licht zu 
bringen. Jetzt wollen ſie dem Agrarier, dem Junker an die Kehle. Neben den 
Podbielſki und Puttkamer find die Wilden dann wieder mal beſſere Menſchen. 
Auch für Klaſſenkämpfe gilt das grauſame Kriegsrecht. Nur, ſcheint mir, iſt 
der Miniſter lange genug durch die Spießruthengaſſe gelaufen. Er hat als 
Hüter der preußiſchen Landwirthſchaft, Domänen und Forſten Geld in einer 
Firma gehabt, die dem Reich Kolonialwaaren liefert. Wie viel Geld? Dieſe 
nicht unwichtige Frage iſt in all den Monaten noch nicht geſtellt worden. Vier⸗ 
zigtauſend Markſollens fein; und 1904 dreizehntauſend, 1905 vierzigtaufend 
gebracht haben. Ein ſtattlicher Profit; der in den Jahren der Hochkonjunktur 
mit Kapital und glücklichem Griff aber auch von der Börſe zu holen war. Und 
iſt Tippelskirch wegen des excellenten Theilhabers in der Wilhelmſtraſte an⸗ 
deren Armeelieferanten vorgezogen worden, dann muß der gewiſſenloſe Be⸗ 
günſtiger an den Schandpfahl, nicht der Huſarengeneral. Ergebniß: In der 
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Kolonialabtheilung war kein Menſch, der den Vortheil des Reiches zu wahren 
und Geſchäfte zu machen verſtand. Jetzt iſt Einer da, den der Schlauſte nicht 
ſchröpfen wird. Straft die Schuldigen; alle, nicht nur die kleinen, wehrloſen. 
Und dann kommt aus Zank und Stank endlich zu fruchtbarer Arbeit. 

Der ſchlimmſte Fehler wird im Gelärm kaum erwähnt; einer, der das 
Reich in jedem Monat mehr koſtet, als der Firma Tippelskirch ihr Privileg in 
Jahren einbringen könnte. Kaiſer, Generalſtab, Erni, Oberkommando: Alle 
hielten im Mai und halten noch heute den Bau der Bahnſtrecke Kubub⸗Keet⸗ 
manshoop für dringend nöthig. Das Vieh verrecktin der Sandwüſte, die Trup- 
pen können nicht auskömmlich ernährt werden, die Operationen ſtocken; und 
die Ochſenkarrentransporte koſten monatlich anderthalb Millionen Mark, die 
zum größten Theil in die Kapkoloniezu den Briten wandern. Vor zwei Jahren, 
im Oktober 1904, hat Generallieutenant von Trotha nach Berlin telegraphirt, 
der Bahnbau fei zur Sicherung des Südens unerläßlich. Im Januar! 906 wurde 
der Bau der Linie Lüderitzbucht⸗Kubub begonnen. Den Reichstag noch im 
Sommer einberufen? Lieber nicht. Läſtige Interpellationen; und der Kanzler 
fühlt ſich in Norderney gerade ſehrwohl. Diesmal die ſelbe Geſchichte. Deim⸗ 
lings Depeſchen werden immer dringlicher. Er kommt ohne die Bahn Kubub⸗ 
Keetmanshoop nicht vorwärts. In Berlin rührt ſich nichts. Der Kanzler badet. 
Als die Vorlage in dem verärgerten Reichstag abgelehnt worden war, hatte 
der Kaifer, bei der Elbregatta, dem Abgeordneten Dr. Semler, der ihm vor- 
geſtellt wurde, nicht die Hand gereicht; ſie, wie Einzelne geſehen haben woll⸗ 
ten, zurückgezogen, als er die Worte „Mitglied des Reichstages“ hörte. „Daß 
mein Kaiſer mir nicht die Hand giebt, hat mich tief getroffen.“ Auf nach Nor⸗ 
derney! „Ich will mir die Strecke ſelbſt anſehen und, wenn ich die Nothwendig⸗ 
keit des Bahnbaues erkenne, im Reichstag mit aller Kraft dafür eintreten.“ 
Wunderſchön; Sie folen auf Ihrer Privatreiſe fogar eine Militäreskorte haben. 
„Aber ich bedinge mir die vollſte Freiheit des Urtheils für etwa erforderliche 
Publikationen aus.“ Aber natürlich, lieber Herr Doktor! .. Er iſt ſchon unter⸗ 
wegs. Sollen wir wirklich warten, bis er zurück iſt? Hundert gegen Eins iſt 
zu wetten, daß der Reichstag die Vorlage nicht wieder ablehnt. Warum wird 
er nicht einberufen? Der Kanzler ift ja kerngeſund und ungemein geſprächig. 
Der Kanzler, der die Verantwortlichkeit für dieſen ſchlimmſten Fehler nicht 
ablehnen kann (Oberſtlieutenant Quade hats, ohne ein unſachliches Wort, in 
einem Artikel jüngſt bündig bewieſen) und der ſich deshalb vielleicht in ex- 
tremis entſchloſſen hat, einen Kaufmann als Helfer herbeizurufen. Darüber 
wollen wir uns einen Augenblick wenigſtens freuen. Ein moderner Geſchäfts⸗ 
mann im Bundesrath! Manche Dummheiten ſind unwahrſcheinlich geworden. 
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I das Chriſtenthum fih im römiſchen Reich auszubreiten begann, haiten 
die Schulen der höheren Stände ſich von der Grundlage griechiſcher 
Bildung zur Höhe entwickelt. Die Kinder der niederen Klaſſen eigneten ſich 
bei ſchlecht bezahlten Lehrern nur die nothwendigſten Kenntniſſe an; der Staat 
fand nicht nöthig, ſich einzumiſchen. Seit aber ein Kaiſer den Ausſpruch ge⸗ 
than hatte, die Fähigkeit, leſen zu können, ſei die oberſte aller Tugenden, und 
ſeit ein Beſuch der Rhetorenſchulen als Vorbedingung für den Eintritt in 
öffentliche Aemter galt, drängten ſich Knaben und junge Männner zum Unterricht, 
der außer der Kunſt des Leſens und Schreibens vor Allem der Kunſt ſchöner 
Rede gewidmet war. Wir könnten dieſe Erziehung eine parlamentariſche nennen, 
denn ſie baute ſich auf den Grundſatz, den Libanius in das Wort faßte: „Da 
Du gut zu ſprechen verſtehſt, ſo verſtehſt Du auch, gut zu befehlen.“ Einfluß 
üben und Befehlsgewalt über Andere erreichen: Das war das Ziel der alt⸗ 
römiſchen Erziehung. Der perſönliche Werth eines Mannes beſtand allein in 
der Rolle, die er im öffentlichen Leben ſpielte. Die Redekunſt wurde nach 
griechiſchem Vorbild gelehrt; mit den Dichtern und Philoſophen, aus deren 
Werken ſich dem Knaben die Welt der ſchönen Form erſchloß, drängten ſich 
die Bilder und Mythen der Götter in die jugendliche Phantaſie, auch als die 
Tempel ſchon geſchloſſen, die heiligen Haine verödet waren. In den Schriſten 
der Kirchenväter finden wir manche Klage darüber, daß den Kindern das Heiden⸗ 
thum eingeprägt werde und daß Dichter weisheit Teufelsweisheit fei. 

Wie heute die Geiſtlichkeit mit allen Mitteln gegen das Eindringen der 
Naturwiſſenſchaſt in das Gebiet der Schule ankämpft, fo ſtemmte fie fih in 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten gegen die Gewalt der helleniſchen Poeſie, 
mit der alles praktiſche Wiſſen innig verknüpft war. Die Gebildeten, deren 
das junge Chriſtenthum ſo ſehr bedurfte, waren erfüllt vom Geiſt Homers, 
von Ciceros Gedanken, von den Lehren eines Plato und Ariſtoteles. Was 
ſie in der Schule hörten, laſen und in ſchöner Rede wiederholen mußten, ſtand 
in einem ſeltſamen Gegenſatz zu Allem, was ſie in der Gemeinde vernahmen. 
Die ſtaatlich anerkannte Religion, der die Eltern und auch die Lehrer ange: 
hörten, fand keine Heimſtätte im Garten der Bildung, in dem noch Jahr⸗ 
hunderte lang die Feſte Minervas gefeiert wurden. In dieſem Zwieſpalt 
liegt der Grund, daß unſere geſammte europäiſche Bildung von den getrennten 
Strömen helleniſtiſchen Geiſtes und chriſtlicher Ueberlieferung genährt wurde; 
denn die neue Religion, die Sitten und Staatsverfaſſung änderte, konnte nicht 
die Schulen der gebildeten Stände unterjochen, ſondern mußte ſich mit der 
„klaſſiſchen“ Welt auf andere Weiſe abfinden. Das Verhältniß von Kirche 
und Schule war der erſte Kompromiß, den das Chriſtenthum ſchloß, um aus 
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der Religion der Armen und Verlaſſenen zur herrſchenden Kirche des Abend⸗ 
landes zu werden. Tertullian begann die Reihe Derer, die für ſich und ihre 
Gemeinde den Weg der Verſtändigung ſuchten; denn er ſah ein, daß welt⸗ 
liche Bildung für das Leben nothwendig ſei und ohne Bücher nicht erlangt 
werden könne. Das Buch war aber heidniſch, es bewahrte alle Weisheit der 
Väter im helleniſchen Gewand und reichte ſie nur im Namen der Olympier 
und ihrer Sänger. Niemals zeigte ſich die Gewalt des geſchriebenen Wortes 
ſo groß, ſo mächtig, ſo unabänderlich. Es war ein trauriger Ausweg, daß 
dem chriſtlichen Lehrer befohlen wurde, den Schülern die Schönheit der Form 
zu preiſen und den geiſtigen Inhalt des alſo Bewunderten zu verdammen. 
Die Götterbilder glitten in die Seele der Jugend, denn das kindliche Gemüth 
iſt offen für alles Schöne. Chriſten kamen auf den Gedanken, die Bücher 
für den Unterricht ſelbſt zu ſchreiben und Dichter wie Philoſophen durch dieſen 
Erſatz aus der Schule zu verbannen; aber das Unternehmen ſcheiterte an der 
Entwickelung der neuen Lehre. Damals erklärte der Hiſtoriker Sokrates ohne 
Umſchweif: „Aus den Heiligen Büchern kann man die Kunſt der Rede nicht 
erlernen, aber man bedarf ihrer, um die Wahrheit gut zu vertheidigen.“ 
Die Schriflen der Apoſtel und der Kirchenväter zeigten fih der ge- 
bildeten Welt zuerſt in einem barbariſch ſchlechten Latein. Die Verbreiter des 
Chriſtenthumes waren zunächſt weder philoſophiſch noch literariſch hoch genug 
gebildet, um ihre Lehren einem verwöhnten Publikum äſthetiſch vortragen zu 
können. Sie ſprachen zu einfachen Leuten in einfacher Form, wie es heute 
die guten Landgeiſtlichen und die Franziskaner in ihren berühmten Volks⸗ 
predigten thun, vielleicht auch wie geſchickte Arbeiter führer in politiſchen Ber- 
ſammlungen. Ihre Reden mochten noch ſo verſtändig dem Zweck entſprechen: 
ſie boten dem Unterricht keine Grundlagen, der den vollendeten Stil nicht 
entbehren konnte. In Zeiten der Decadence, wie in den Jahrhunderten 
des römiſchen Kaiſerreiches, überwiegt ſtets die äußere Eleganz; dem Spiel 
der Worte wird übermäßige Wichtigkeit beigelegt. Die Verachtung, die das 
ſoziale Chriſtenthum anfangs dem eleganten Leben, dem eleganten Stil in 
Schrift und Rede entgegenbrachte, mußte verſchwinden, ſobald es auch am Hof 
und in der Geſellſchaft zu herrſchender Stellung gelangte. Vater und Sohn 
Apollinarius, Gelehrte, Grammatiker und Rhetoren aus Syrien, überſetzten 
die Bücher Mofis in ein epiſches Gedicht von vierundzwanzig Geſängen, um 
den Homer zu erſetzen, ſie ſchrieben Oden, Tragoedien und Komoedien für 
den chriſtlichen Hausgebrauch und brachten die Schriften der Apoſtel in Dialoge, 
um Plato aus der Schule zu verdrängen. Aber das tendenziös Gemollte ver: 
ſagt immer, wenn es mit Dingen in Konkurrenz tritt, die durch uralte Be⸗ 
wunderung geheiligt find. Die Bücher find felten und laffen fih nicht im: 
proviſiren, in denen die Jugend ehrfurchtvoll ein Beiſpiel erblickt, ehe die 


Schule und Chrijtenthum. 409 


Erklärungen der Lehrer die reine, unbefangene Freude ſchädigen. Ohne Macht⸗ 
gebot, von ſelbſt erheben ſich im Lauf der Zeiten Dichtungen zu klaſſiſchen 
Werken, wie bedeutende Männer der Geſchichte zu Heroen. 

Die poetiſche Schönheit der hebräiſchen Poeſie vermochte nicht auf Männer 
zu wirken, die an klare Sprache und logiſchen Satzbau gewöhnt waren. Unter 


den Gläubigen hätte es außerdem in den erſten Jahrhunderten für Sünde 
gegolten, den Maßſtab eines Schönheitkanons an die Offenbarungen zu legen 
und äſthetiſches Wohlgeſallen daran zu finden. Der Heilige Hieronymus, der 
die Dichter des Alterthumes liebte, aber auch des Hebräiſchen mächtig war, 
begriff die Harmonie der Pſalmen und ſchrieb: „David iſt unſer Pindar, 
unſer Alkäos, unſer Horaz, unſer Catull!“ Er lehnte ſich auf gegen die weit 
verbreitete Anſicht, daß die Chriſten von Analphabeten und Rüpeln angeführt 
würden, und gab unter dem Titel „De viris illustribus“ einen chriſtlichen 
Plutarch heraus. Aber auch er kehrte immer wieder zu den „Quellen geiſtiger 
Freuden“ zurück, aus denen er in der Jugend getrunken, und konnte nicht 
vergeſſen, was er aus Plato und Homer, aus Cicero und Vergil gelernt hatte. 
Als ihm die Eiferer ſeine klaſſiſche Bildung vorwarfen, rief er: „Wie könnt 
Ihr verlangen, daß ich meine Jugend aus dem Gedächtniß verliere! Ich 
ſchwöre, daß ich die Philoſophen nicht mehr aufgeſchlagen habe, ſeit ich die 
Schule verließ. Aber ich geſtehe, daß ich ſie geleſen habe. Muß ich denn 
Lethe trinken, um mich ihrer nicht mehr zu erinnern?“ 

Der Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und antiker Bildung war größer 
und ſchwerer zu überwinden als der Gegenſatz zwiſchen antiker und chriſtlicher 
Moral. Da fih die ſittlichen Begriffe des Alterthumes überlebt hatten und 
die Götter als Idole der Andacht abgenützt waren, fand der neue Glaube 
wohl vorbereiteten Boden. Nur die Schule, die fih ſelbſtändig abſeits von 
der ſozialen Straße entwickelte, blieb durch Jahrhunderte dem zunehmenden 
Einfluß der Kirche verſchloſſen und vereitelte den Plan aller leidenſchaftlichen 
Gottesſtreiter, das Heidenthum bis auf die letzte Erinnerung von der Erde 
zu vertilgen. In der großen Mauer, die zwiſchen den Zeiten aufgerichtet 
wurde, blieb eine Pforte. Sie war überſehen worden und führte ohne Um: 
weg in den Raum, der zur Jugenderziehung diente. Als man fie gewahrte, 
gab es keine Möglichkeit mehr, ſie zu verrammeln und zu verriegeln, denn 
alle Götter, alle Dichter, alle Philoſophen hatten die Trümmer des Vergangenen 
bereits in die neue Wohnung der Menſchheit getragen. 

So entſtand die ernſte Frage, die mehr als ein Jahrtauſend Kirche und 
Wiſſenſchaft beſchäftigte: Wie vereint ſich Weltweisheit und Glaube, Götter⸗ 
praht. und Chriſtenſtrenge bei der Schulerziehung des Kindes? Die Sitten, 
die Feſte, die Darſtellungen der Bildenden Kunſt dienten zum Beiſpiel, denn 
ſie zeigten, daß mit Klugheit und Entgegenkommen das Ziel zu erreichen ſei. 
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Aus den Feinden der Götter und Dichter wurden die Mönche deren Kuſtoden; 
ſie nahmen ihnen langſam das blühende Leben und ließen ſie in ihren Studir⸗ 
ſtuben austrocknen. Mit wechſelndem Glück kämpfte die Kirche um die Schule. 
Das klaſſiſche Alterthum, deſſen Geſtalten mit jeder Frühlingsſonne die ver⸗ 
dorrten Glieder zu neuem Leben rundeten, ſuchte immer wieder der ſtrengen 
Sündenlehre Herr zu werden, ſobald ein abtrünniger Lehrer die Jugend be⸗ 
geiſterte. Wenn ſich auch heute der Kampf um die Schule weniger um Götter⸗ 
ideale und humaniſtiſche Bildung dreht als früher, ſo ſind es doch im Grunde 
die ſelben Verhältniſſe, die am Anfang der chriſtlichen Aera den Zuſtand 
eines ſogenannten „faulen“ Friedens heraufbeſchworen. Wie man ſeit den 
Geſprächen des Minucius Felix beweiſen wollte, daß die Philoſophen von 
Plato bis auf Seneca nichts Anderes als die kirchlichen Lehren verkündeten, 
wenn auch in etwas befremdlicher Hülle, ſo ſuchte man ſich ſpäter mit den 
Weltſyſtemen der Naturforſcher abzufinden. 

Die Gegenwart hat einen Punkt erreicht, wo wieder die Gegenſätze 
auf einander ſtoßen. Ein Blick auf die Zeit, in der Kirche und Schule nicht 
zuſammenkommen konnten, lehrt, daß die Trennung der beiden Mächte tief: 
innerlich iſt und daß ihre Arbeitgemeinſchaft immer nur künſtlich herbei: 
geführt wurde. Als die Philoſophie zur Dienerin der Theologie herabſtieg 
und feine Wiſſenſchaft fih an die Oeffentlichkeit wagen durfte, ehe ein päpſt⸗ 
liches „Placet“ ausgeſprochen war, ſtand der Unterricht in Europa auf der 
niedrigſten Stufe. Mit der freigewordenen Wiſſenſchaft erhob er ſich wieder; 
und was auf den Hochſchulen ausgeſät war, konnte Früchte in der Jugend⸗ 
erziehung reifen. Die Pädagogen ſcheinen aber nicht viel aus der Vergangen⸗ 
heit gelernt zu haben; nur wenigen iſt klar, daß ihre große Aufgabe nicht 
darin beſteht, der Kirche Handlangerdienſte zu leiſten, ſondern darin, die 
Ideale zu hüten und zu verkünden, die neben der Kirche von Alters her 
grünten und blühten. Ein Gegenſatz, der zum Konflikt führt, zeigt ſich nur 
dann, wenn Unduldſamkeit auf der einen oder auf der anderen Seite Ueber: 
griffe wagt. Dann kehrt die Kampfesſtimmung wieder, die das Große nicht 
fördert und das Schöne verachtet. Wir haben den Untergang einer Civili⸗ 
ſation vor Augen als machtvolle Warnung vor einſeitigem Eifer und ſchmäh⸗ 
licher Unduldſamkeit. Da erſcheint es wahrhaft unbegreiflich, daß der drohende 
Schatten einer Reaktion noch immer weit hinein in das Sonnenland unſerer 
Bildung ragt. Muß denn das Chriſtenthum immer noch unduldſam ſein? 
Tatian ſteht als lächerliche Figur vor unſeren Augen, weil er die griechiſchen 
Dichter für Meiſter des Laſters erklärte und wünſchte, daß ihre Werke unter⸗ 
gingen. Das mag uns tröſten, wenn wir Menſchen ſehen, denen moderne 
Forſchung und Weltanſchauung ein Gräuel iſt, wie den Männern der erſten 
Jahrhunderte die lebensfrohe Antike. 


München. Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
s 
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n der „Zukunft“ las ich neulich einen intereſſanten Artikel von Lew 

Tolſtoi über Pascal. Der Artikel wird der ruſſiſchen „Intelligenz“ 
gewiß nicht gefallen. Das weiß Graf Lew Nikolajewitſch beſſer als jeder 
Andere. Mit der „Intelligenz“ hat er auf ewig gebrochen, feit er fih erdreiſtete, 
ein ſo niederſchmetterndes Urtheil über die erſte Duma zu fällen. Das werden 
ihm die „intelligenten“ Ruſſen, die ſo eifrig an der Rebarbariſirung Rußlands 
arbeiten, niemals vergeſſen. Und nun erſt der Artikel über Pascal! Graf 
Tolſtoi rehabilitirt den Glauben, die Religion! Nieder mit dem Ketzer! 

Aber der Artikel, mit dem Lew Nikolajewitſch die Bewunderer Pascals 
jo plötzlich überraſcht hat (wohl die Frucht der Lecture des erft jetzt ihm bekannt 
gewordenen Denkers) hat noch ein anderes hervorragendes Intereſſe durch den 
verblüffenden Vergleich, den Graf Tolftoi zwiſchen Pascal und Gogol zicht. 
„Ich glaube“, ſagt er, „an Gogol habe ich Pascal verſtanden.“ 

Um dieſe Parallele zu verſtehen, muß man das Verhältniß der ruſſiſchen 
„Intelligenz“ zu Gogol kennen. Der geniale ruſſiſche Humoriſt hatte an ſeinem 
Lebensende den Stab über ſeine Werke gebrochen und ſich in ſeinen „Briefen 
an meine Freunde“ als Prediger religiöſer Moral entpuppt. „Der Mann iſt 
verrückt geworden“: ſo lautete alsbald das unwiderrufliche Urtheil der „In⸗ 
telligenten“, die ſich einen hervorragenden Mann nur als einen kurzſichtigen 
Materialiſten vorſtellen können. Was Tolſtoi in ſeinem Artikel darüber ſagt, 
ift vollftändig wahr. Gogols wundervolle, fo ſchön und klar geſchriebene „Briefe 
an meine Freunde“ wurden vom „intelligenten“ Rußland als wahnwitzige 
Hirngeſpinnſte nicht mehr geleſen und über die vermeintliche „pſychiſche Krank⸗ 
heit Gogols“ beſteht bereits eine kleine Literatur. Die Gegenbeweiſe werden 
einfach nicht beachtet. 

Nun läßt ſich nicht leugnen, daß Gogol ein pfychologifches Räthſel ift, 
deſſen Löſung einige ernſtere Denker Rußlands bereits verſucht haben. Jetzt 
tritt an dies Räthſel auch Tolſtoi heran. Er hat Pascal geleſen und in ihm 
nicht nur den Mann der Wiſſenſchaft, ſondern auch einen religiöſen Geiſt ge⸗ 
funden. „Gerade ſo wie Gogol!“ Der Gedanke iſt der eines richtigen Ruſſen, 
dem die „Gogolfrage“ in ſeinem literariſchen Bewußtſein ſtets gegenwärtig 
iſt. Ein Schritt weiter: und Lew Nikolajewitſch „verſteht Pascal an Gogol“, 
aber auch Gogol an Pascal. Die drei media comparationis, die Graf 
Tolſtoi in beiden Schriftſtellern findet, find: Ruhmſucht, Enttäuſchung, reli: 
giöfe Moralpredigt. Auf den erſten Blick eine ſehr beſtechende Parallele. 
Wie jeder Vergleich, hinkt aber auch dieſer. Und nicht nur wegen der „ganz 
verſchiedenen Eigenſchaften“, die Tolſtoi in Beiden ganz richtig konſtatirt, ſon⸗ 
dern auch wegen des Objektes der „Enttäuſchung“, das Tolſtoi als „Ruhm⸗ 
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ſucht“ bezeichnet. Ob Das für Pascal zutrifft, laffe ich dahingeſtellt. Für 
Gogol trifft es, nach meiner Meinung, entſchieden nicht zu. 

Gogol iſt das größte humoriſtiſche Genie Rußlands, wenn man unter 
Genie einen Mann verſteht, der Neues und Dauerndes ſchafft. Gogol hat 
Neues geſchaffen. Niemand vor ihm hat das ganze ruſſiſche Leben fo fein 
empfunden, ſo wahrhaftig dargeſtellt, ſo humoriſtiſch beleuchtet. Gogol hat 
Dauerndes geſchaffen. Die von ihm ins Leben gerufenen Typen der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, des ruſſiſchen Volkes, der ruſſiſchen Gutsbeſitzer, der alten ruſſiſchen 
Kaufmannſchaft und des ruſſiſchen Beamtenſtandes ſind unſterblich. Gerade 
ſo wie die engliſchen Typen von Dickens, wie Reuters Typen vom deutſchen 
platten Lande. Gogol erſcheint als der Größere, weil er ein ungemein größeres 
und reichhaltigeres Gebiet vor ſich hatte als Dickens und Reuter; aber der 
Grundcharakter ſeines literariſchen Talentes iſt faſt genau der ſelbe: der einer 
gutmüthigen Humoriſtik. Das iſt auch der Grundcharakter ſeiner bedeutendſten 
Nachfolger in der ruſſiſchen Literatur: Oſtrowſkis und Tſchechows. Djtromjli 
hat überhaupt nichts Neues zu ſchaffen vermocht: er hat nur talentvolle Va⸗ 
riationen über Gogols Typen aus der moskauer Kaufmannswelt geliefert.“) 
Und Tſchechow (in ſeinen kleinen Erzählungen und Einaktern) ſtammt in grader 
Linie von Gogol ab. Freilich wollte Tſchechow ſich ſpäter zum ruſſiſchen 
Weltſchmerzdichter hinaufſchwingen. Das gelang ihm nicht, da er nur Humoriſt 
und nichts weiter ſein konnte. Genau das Selbe wie Tſchechow iſt auch 
Gogol widerfahren; nur hat Jeder auf ſeine Weiſe ſich das Lebensende bereitet. 

Gogol war als genialer Humoriſt geboren. Nach hohem Ruhm hat er nicht 
getrachtet; er war zunächſt froh, wenn feine luſtigen kleinruſſiſchen Erzählungen 
-ſich luftige Leſer zu verſchaffen wußten. Wenn er fih feinem Talent einfach 
hingegeben hätte, ſo wären ſeiner Feder Meiſterwerke des Humors zu danken. 
Es kam aber anders. Neben dem geborenen Humoriſten ſaß ſchon früh in 
Gogol der Moraliſt, der Prophet, der über Rußlands geſellſchaſtliche Gemein: 
heit trauernde Patriot. Ein Jeremias, der für ſeine große Miſſion nichts 
als die Feder eines genialen Humoriſten zur Verfügung hatte! Das iſt Gogols 
(und Tſchechows) Tragoedie. Das wäre auch die Tragoedie von Dickens und 
Reuter geweſen, wenn die Beiden in ſich den Beruf geſpürt hätten, die Geißel 
gegen ihre verrotteten Mitmenſchen zu ſchwingen. 

Gogol war ſich des inneren Widerſpruches bewußt. Er ſagte ſich aber: 
„Gott hat Dir die Gabe der Komik gegeben. Die Satire iſt eine Art der 
Komik. Du mußt Satiriker werden, wie Juvenal einer war. Die Gemeinheit 
der luſſiſchen Geſellſchaft fol unter Deinen ſatiriſchen Peitſchenhieben zucken 
und bluten. Schreibe einen ſatiriſchen Roman: dann wirſt Du Deine heilige 


) Es iſt zu bedauern, daß Oſtrowſki in Deutſchland faſt ganz unbekannt 
geblieben iſt. Vielleicht, weil er zu einſeitig national iſt. 
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Miſſion erfüllt haben.“ Geſagt, gethan! Gogol ſetzt ſich mit dem tiefſten 
Ernſt an ſeine „große Lebensarbeit“: die „Toten Seelen“; er merkt aber nicht, 
daß er, ſtatt der beabſichtigten beißenden Satire, eine Reihe der köſtlichſten 
humoriſtiſchen Bildniſſe ruſſiſcher Gutsbeſitzer ſchafft. Der erſte Theil des Ro⸗ 
mans ift fertig. Er läßt ihn erſcheinen und wartet auf die niederſchmetternde 
Wirkung ſeiner „Satire“. Die „Toten Seelen“ erzielen aber, als humoriſtiſches 
Meiſterwerk, ungeheure Heiterkeit. Ganz Rußland begrüßt lachend ſein ihm 
ſo plötzlich erwachſenes humoriſtiſches Genie. Gogols Freunde, die auch in den 
„Toten Seelen“ nur ein humoriſtiſches Epos geſehen hatten, drangen nun in 
Gogol, er ſolle ſo raſch wie möglich den zweiten Theil ſeines „Lebenswerkes“ 
fertig machen. Ganz Rußland werde ihm dafür danken. Die lieben Freunde 
hatten auch ſchon das Geheimniß vom „zweiten Theil“ ausgeplaudert; und nun 
wurde Gogol von allen Seiten beſtürmt, den „berühmten zweiten Theil“ ja 
recht bald erſcheinen zu laſſen. 

Und Gogol? Er war einfach niedergeſchmettert. Niemand hatte ſein 
Lebenswerk verſtanden. Von ſeiner „beißenden Satire“ hatte Niemand Etwas 
gemerkt. Und er hatte gehofft, daß man „in ſeinem Lachen ſeine verborgenen 
Thränen“ ſpüren werde. Welche grauſame Enttäuſchung! Und gar erſt der 
„zweite Theil“! Er hatte ihn ganz anders entworfen, als es die lachende Menge 
von ihm nun erwartete. Statt der im erſten Theil negativen ſollte der zweite 
Theil poſitive Typen bringen; auf die Satire ſollte die Moral folgen; der erſte 
Theil zeigte uns die ruſſiſche Geſellſchaft, wie ſie iſt, der zweite Theil hatte uns 
zu zeigen, wie dieſe Geſellſchaft ſein ſollte; dann hätte Gogol ſeine ihm von 
Gott auferlegte Miſſion erfüllt. Und nun war Alles ſo anders, ſo ganz an⸗ 
ders gekommen! Er wird von Allen als der größte Humoriſt begrüßt und Nie⸗ 
mand ſieht in ihm den Bußprediger. Niemand hat ſich in den von ihm erſchaffe⸗ 
nen Typen erkannt, Niemand ſich über dieſe Typen empört; Alle haben nur ge⸗ 
lacht. Welche Ungerechtigkeit, welche Kurzſichtigkeit der Menge! 

Und doch hatte die Menge diesmal Recht gehabt. Es war wirklich un⸗ 
möglich, Gogols „Thränen in ſeinem Lachen zu ſpüren.“ Das Lachen war 
zu gemüthlich und das „Milieu“ ſeiner Typen war ſo eingehend und liebevoll 
humoriſtiſch geſchildert, daß man ſchon vor Lachen geweint hatte, ehe man an 
den „gemeinen, verrotteten“ Typus herantrat, der dann auch wieder ſo komiſch 
geſchildert erſchien, daß man abermals vor Lachen weinen mußte. Dieſe natür⸗ 
lichen Lachthränen hatte Gogol durch ſein „Lebenswerk“ erzielt; von den 
Thränen aber, die er ſelbſt bei ſeiner Arbeit geweint hatte (hatte er ſie wirklich 
bei der Arbeit und nicht vielmehr in den Pauſen gemeint?), war bei den 
Leſern nichts zu merken. 

Gogol gab aber nach dieſem ruhmreichen Mißerfolg die große Abſicht 
nicht auf, ſeine Mitmenſchen moraliſch zu retten. Ja: ſie hatten den hohen 
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Zweck feiner „Toten Seelen“ im erſten Theil nicht erkannt. Im zweiten Theil 
werden ſie ihn klar vor Augen ſehen; denn da wird die ſatiriſche Maske ab⸗ 
gelegt und der Autor wird ganz ernſt zu ſeinen Leſern ſprechen. Freilich 
werden ſie in ihren Erwartungen getäuſcht ſein, da ſie nichts die Lachmuskeln 
Reizendes finden werden. Deſto beſſer! Sie ſollen endlich aufhören, zu lachen; 
denn ſie leben in einer bitter ernſten Zeit. Das ſollen ſie jetzt einſehen. 

Und Gogol ging nun, mit betrübter Seele, aber voll Hoffnung, an die 
Arbeit. Hier erwartete ihn aber eine neue Enttäuſchung. Er wußte wohl, 
daß er den ſo raſch erworbenen Ruhm beim Erſcheinen ſeines „zweiten 
Theiles“ einbüßen werde, hoffte aber, ihn durch die Gediegenheit ſeiner ernſten 
Arbeit wiederzuerlangen. Doch je mehr er ſich den Zwang auferlegte, ernſt 
bleiben zu wollen, um ſo klarer wurde ihm das Bewußtſein, daß es ihm 
wider die Natur gehe, einen ernſten Roman zu ſchreiben. In einer kurzen 
Abhandlung, einem wiſſenſchaftlichen (etwa hiſtoriſchen) Artikel, in feinen 
Briefen konnte er ganz ernſt ſein; überall da, wo von ihm ſein Verſtand, 
nicht ſein Talent in Anſpruch genommen wurde; ſobald er ſich aber zur rein 
künſtleriſchen Arbeit hinſetzte, konnte er beim beſten Willen nur humoriſtiſch 
wirken; und wenn er durchaus ernſt werden wollte, wurde er einfach lang⸗ 
weilig und man merkte, daß es kein freies künſtleriſches Schaffen, ſondern 
Zwangsarbeit war. Das merkten auch die wenigen Freunde, die den zweiten 
Theil der „Toten Seelen“ zu hören oder zu leſen bekamen. Das merkte aber 
ſehr bald auch der Künſtler ſelbſt. 

Nun war es aus mit ſeinem Lebenswerk. „Poſſenreißer“ wollte er nicht 
ſein und zum Propheten fehlte ihm das „flammende Wort“. Er beſchloß, 
ſein künſtleriſches Schaffen aufzugeben und ſeinen von Gott ihm auferlegten 
Beruf als verfehlt zu betrachten. Er vernichtete den zweiten Theil ſeines 
Lebenswerkes und gab ſtatt deſſen ſeine „Briefe an meine Freunde“ heraus, 
in denen er in einfach ſchönen Worten ſeine wahre Seele, ſeinen innigen 
Glauben an Gott, ſeine heiße Vaterlandliebe ausgeſprochen hatte. 

Dieſe „Briefe“ erregten ſofort nach ihrem Erſcheinen eine allgemeine 
Entrüſtung der ruſſiſchen „Intelligenz“, an deren Spitze damals (in den 
dreißiger und vierziger Jahren) Wiſſarion Bjelinſkij ſtand, der talentvolle, aber 
grundſatzloſe Literaturkritiker, der Vater der Nihiliften von 1860. Gogol 
wurde von ihm, wegen der religiöſen Tendenz ſeiner „Briefe“, mit dem Bann 
belegt; zuerſt als Verräther, dann als Verrückter. 

Das war Gogols tragiſches Los. Er hat fih in feinem Talent geirtt. 
Er hat ſich Satiriker geglaubt und war nur Humoriſt. Von „Ruhmſucht“ 
aber war bei ihm keine Rede. Seine Enttäuſchung entſprang nicht der Er⸗ 
kenntniß, daß der Ruhm nichtig ſei, ſondern der Erkenntniß, daß ſein Talent 
für den erſehnten Prophetenberuf nicht tauge. Dem Glauben an Gott iſt er 
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aber fein ganzes Leben lang treu geblieben. Er ſchrieb ſpäter nicht mehr, zog 
fih zurück und verkehrte nur mit wenigen Auserleſenen. „Dieſe Auserleſenen “, 
ſagen unſere ruſſiſchen Intellektuellen, „haben ihn vollends verrückt gemacht.“ 

Anders geftaltete fih das tragiſche Los Tſchechows. C'est exactement 
la m&me chose, seulement c'est tout-ä-fait le contraire. 

Gogols Freunde riethen dem Humoriſten, Humoriſt zu bleiben, und Gogol 
gehorchte ihnen nicht. Tſchechows Freunde aber riethen ihm, fein eigentliches Feld 
zu verlaſſen und der Dramatiker des ruſſiſchen Weltſchmerzes zu werden: und 
leider ließ er ſich von ihnen dazu verleiten. Nun iſt es aber mit dem Welt⸗ 
ſchmerz eine eigene Sache. Weltſchmerz mit einer Ausſicht ins Jenſeits, wie 
der Weltſchmerz Pascals oder Gogols, hat ſeinen feſten Grund und Boden 
in der Lehre des Nazareners. Weltſchmerz ohne Glauben iſt ein ausſicht⸗ 
loſes Trampeln in einem garſtigen Moraſt. Das war Tſchechows Weltſchmerz. 

Tſchechow hatte ſich als Humoriſt einen hübſchen Namen gemacht, als 
ſeine Freunde von der liberalen „Intelligenz“ ihm zuſetzten, er ſolle doch nach 
einem höheren Ziel ſtreben und für die Sache der Freiheit, der Reformen 
arbeiten. Nun lag aber das politiſche Gebiet dem guten Anton Tſchechow völlig 
ſern. Er begnügte ſich deshalb, gerade wie Gogol, damit, das irdiſche Leben 
als ganz niederträchtig und gemein darzuſtellen, ohne auch nur anzudeuten, 
auf welche Weiſe man dieſem troſtloſen Zuſtand ein Ende machen könnte. 
Und fo entſtanden feine Weltſchmerz⸗Komoedien „Die Möwe“, „Onkel Wanja“, 
„Die drei Schweſtern“ und ein paar andere, wo die komiſchen Figuren ein⸗ 
fach köſtlich find, die Handlung des Stückes aber nichts ift als ein ſinnloſes 
Herumtappen ohne Anfang und ohne Ende. Das ſahen denn auch bald 
Tſchechows Freunde ein und behaupteten nun, das Drama brauche überhaupt 
keine Handlung; brauche nur Stimmung. Daß das Drama von Handlung 
lebt, verſchwiegen ſie. So wurde denn aus Tſchechows Dramen ein wunder⸗ 
liches Gemengſel von drolligem, urwüchſigen Humor und langweiliger, hoff⸗ 
nungloſer Weltſchmerz⸗ Sentimentalität. Und der arme Tſchechow ſtarb (an 
der Schwindſucht), ohne fih aus dem fatalen Jirthum befreit zu haben. 
Gogol war glücklicher. Er hatte ſeine endliche Zuflucht im Glauben gefunden; 
Tſchechow aber hatte dieſe Zuflucht nicht. 

In der ganzen internationalen Literaturgeſchichte wird kaum eine Pa: 
rallele zu den Erlebniſſen Gogols und Tſchechows zu finden ſein. Wo iſt der 
dritte große Humoriſt, der ſein Talent zu anderen, ſeinem Weſen, dem Humor, 
völlig fremden Zwecken verwenden wollte und dabei zu Grunde ging? 

Zwiſchen Gogols und Pascals Los aber einen Vergleich ziehen, hieße, 
die grundverſchiedenen Charaktere der beiden Männer völlig mißdeuten. 


Paris. Wladimir Gringmuth. 


* 


* 
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Knud Hjortö: Zwei Welten. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Däniſchen. 
Stuttgart, Axel Junckers Verlag. 

Der Romanleſer par excellence wird dieſes Werk nicht hoch bewerthen; 
das gedanklich-pſychologiſche Moment überwiegt darin. Beſonders hinweiſen möchte 
ich auf das Buch, weil das Mißtrauen deutſcher Lefer gegen die Ueberfülle an im- 
portirter ſkandinaviſcher Literatur längſt erwacht ift und weil Hjortö nicht ver- 
dient, unter dieſem Mißtrauen mitzuleiden. „Zwei Welten“ kann mit ſeinen Ge⸗ 
dankenſchönheiten und ſeinen künſtleriſch ſeinen Details auch in Deutſchland ern— 
ſtes Intereſſe beanſpruchen. Mit männlich⸗ſicherer Kraft und Konſequenz beleuch- 
tet Hjortö das Eheproblem von einer beſtimmten Seite. Zwei ſtolze, ſelbſtändige 
Menſchen begehren und wählen einander zur Ehe. Vieles feſſelt den Einen an den 
Anderen, ohne daß der zündende Funke der großen Leidenſchaft aufleuchtet. Die 
kühle, an fi) ſelbſt ermüdende Vernunftkultur Niels Grandlevs wird heftig an- 
gezogen von junger, in Leben und Zukunft hineinjauchzender, hineinſchreiender 
Mädchen⸗Barbarei; und die kleine Barbarin Helga kommt dieſer Kultur und ihrem 
Träger gern entgegen und nimmt von ihr an, was ihr dienlich fein kann. In, 
dem Denker lebt zugleich der begehrende Mann, den ſeine Kultur hindert, zum 
„Krafibanditen“ zu werden. „Eroberung ift ſtets von einer gewiſſen Unterjochung 
begleitet; und er hatte kein menſchliches Recht dazu, ſie ſo nah an ſich zu ziehen, 
daß ihr freies Wachsthum gehindert wurde. Er wußte, was Seele ift, und er fhau- 
derte vor Seelenzwang zurück wie vor einer unnatürlichen Sünde.“ Helgas Selb- 
ftändigfeit, ihr inſtinktiver Widerwille gegen vertrauten Verkehr mit anderen Menſchen, 
ihre eigene künſtleriſche Veranlagung: all Das dient zur Verſchärſung des Kon⸗ 
fliktes. Lange ſchwankt fie zwiſchen Grandlev und ihrem Selbſt. Der Mann ift 
ihr nicht das „Abſolute“. Helga: „Darf man ſich verheirathen, wenn man mit einer 
ganzen Menge in ſich umhergeht, davon man nicht weiß, was daraus werden ſoll?“ 
Grandlev: „Ob man es darf, weiß ich nicht; doch man thut es allgemein und die 
ganze Menge wird zu einer Menge Kinder.“ Grandlev empfindet die Schwierig⸗ 
keit darin: „Der Mann zu fein, der Etwas thun oder jagen muß, das helfen kann 
Das Wort zu finden, das in ein grübelndes Mädchengemüth als die Löſung des 
von ihm ſelbſt nicht verſtandenen Räthſels fallen kann, iſt eben ſo leicht, wie in 
tieſſter Dunkelheit nach der Scheibe zu ſchießen.“ Die Worte verjagen. „Phyſiſche 
Erotik hilft über Vieles weg, aber reicht auf die Dauer auch nicht aus; denn eine 
Frage, der Kraft innewohnt, will beantwortet ſein und ein Problem, das ohne 
Antwort hinwelkk, hinterläßt ein Loch in der Seele.“ Mit großer, weit ausblicken⸗ 
der Kunſt malt Hjortö den Kampf dieſer beiden Seelen, die einander anerkennen 
und wieder verleugnen, ſich für einander aufopfern möchten und wieder einander 
trotzen. Intellektuell das Höchſte erreicht Hjortö in der ſcharfſinnigen Selbſtanalyſe 
des Helden, die Niels Grandlev an das Ergebniß heranführt: „Unſere Ehe kann 
nicht unter der Annahme fortgeſetzt werden, womit ſie begonnen wurde: daß Du 
(Helga) genug an mir hätteſt oder daß ich doch mehr für Dich bedeutete als irgend 
etwas Anderes. Dieſe Auffaſſung ift durch die Erfahrung widerlegt worden. Du 
ſollſt mich für Das nehmen, was ich bin: Etwas neben Deiner Kunſt, nichts Ganzes. 
Was ich Dir zu bieten habe, iſt nicht viel; die Hand, die ich nach Dir ausſtrecke, 
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iſt nicht warm, aber auch nicht ſchlaff oder gänzlich gleichgiltig. Biſt Du wirklich 
mit ſo wunderbarer Kraft an mich feſtgewachſen, an mich, den halbdürren Baum 
der Weisheit? Ich, der ſo viel zu wiſſen meinte, ich weiß nichts in dieſer Frage, 
die das Leben eines Menſchen betrifft.“ Herbe Reſignation iſt das gemeinſame Los 
dieſer beiden „Doppelmenſchen, für die es keine ganze Leidenſchaſt giebt, die nichts 
Sicheres über das Glück wiſſen, aber einander nie mehr enttäuſchen können.“ 


Hermann iy. 
š ) 


Nackt⸗Kultur. Erſtes Bändchen: Allgemeines, Fußpflege. Steglitz, H. Pudors 
Verlag. 2 Mark. 

Aus der modernen Naturwiſſenſchaft leite ich die Forderung der Nacktheit 
ab. Wenn der Menſch ein echtes Wirbelthier iſt und alle anatomiſchen Merkmale 
des Affen hat, ſo iſt anzunehmen, daß die Natur den Menſchen wie alle anderen 
Säugethierarten mit vollkommener Hautorganiſation als der natürlichen Kleidung 
geſchaffen hat. Auch vom Standpunkte des religiöſen Glaubens iſt aber nicht ein⸗ 
zuſehen, warum Gott das vollkommenſte Weſen ſo geſchaffen haben ſollte, daß es 
den Thieren das Fell abziehen muß, um ſich damit zu bekleiden. Aber iſt eine 
Kultur, eine Fortſetzung unſeres Kulturlebens ohne Kleider möglich? Dieſe Frage 
ſoll im dritten Bändchen der Serie beantwortet werden. Einſtweilen wird nur 
daran exinnert, daß die Natur keine Sprünge kennt und daß ſich der Umſchwung 
von der Kleiderkultur zur Nackt⸗Kultur ganz allmählich vollziehen wird. 

Steglitz. 45 Dr. Heinrich Pudor. 
Der gläſerne Gott. Vier Novellen. Axel Juncker, Stuttgart. 3 Mark. 

Eine Probe: 

Die Hochzeit der Giuditta Carra-Verrucci, die nun Signora Moretti hieß. 
hatte ſtattgefunden. Lothar beſuchte ſie in ihrem Palazzo in Neapel. Es war 
ein dunkler, froſtig pompöſer Bau aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert, ein Bau, 
deſſen mit wuchtigen Putten und gewundenen Säulen geſchmücktes Thor ſich in 
enger Gaſſe zwiſchen ärmlichen, Feuchtigkeit ausſchwitzenden Miethhäuſern erhob. 
Ein morſcher, alter Diener, der ein Trinkgeld zu erwarten ſchien, wie der Auf⸗ 
ſeher einer Privatſammlung, öffnete ihm. Die verſtaubte breite Steintreppe, rieſen⸗ 
hafte, ſchwarz gewordene Gemälde an graugetünchten Wänden, zerbrochene Scheiben⸗ 
carreaux in ſchmalen, hohen Fenſtern ließen kaum vermuthen, daß dieſes Grab 
ehemaligen Wohlſtandes der Schauplatz einer jungen Ehe war. Ueberall lag eiſig 
feuchter Moderhauch. Lothar wurde in einen Raum mit unwirthlichem Steinboden 
geführt. Zu der gewölbten Decke mit mythologiſchen, ganz roh erneuerten Fresken, 
zu den hohen Barockthüren mit den übertrieben ſtark profilirten Frontons paßte 
ſchlecht die dürftige moderne Einrichtung, die in einem Haushaltungbazar zuſammen⸗ 
gekauft ſchien. Ein muſchelſörmiges Sofabruchſtück, einige zuſammenklappbare 
Leinwandſtühle bildeten das Hauptmobiliar in dem für moderne Wohnbedürfniſſe 
viermal zu großen Raum. Um den dünnen kleinen Teppich zwiſchen den Möbeln 
mußten ſich die Füße der Sitzenden ſtreiten. Einiges in Stein gebildete Obſt auf 
dem Mitteltiſch war die Hauptannehmlichkeit für die Sinne, falls man von der 
an die Wand gemalten Thür abſah, aus der eine feurig blickende Frau unauf⸗ 
hörlich in das Zimmer zu treten ſchien. Signora Moretti ließ nicht warten. Sie 
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kam in einem mondän gearbeiteten tea-cosy von billigem mauvefarbigen Stoff. 
Ihr Geſicht war wenig verändert. Sie hatte fih die mädchenhafte Scheu abge: 
wöhnt, die ſie früher nicht übel ſpielte. Die neue Rolle paßte beſſer zu ihr; ſo 
war der Reiz des Kontraſtes verſchwunden. „Ah, mon ami, c'est vous! Comme 
vous &tes gentil de vous souvenir de nos beaux jours à Sorrente.“ Es war 
räthſelhaft, warum fie Franzöſiſch ſprach. Sehr ſchnell verfiel fie wieder in ihr 
neapolitaniſches Italieniſch und redete ihren Beſucher mit voi an. Sie ſpielte krampf⸗ 
haft die Dame von Welt und ſchien Lothar ſehr zu ermuthigen, den nun fälligen 
Wechſel einzulöſen. Wenn ihn die bizarr verderbte Giuditta des Sommers verz 
wirrt hatte, ſo beluſtigte ihn kaum ihr neues Stadium provinzialer Verſumpfung 
nach pariſer Schablone, wie fie fih in fo vielen ſpaniſchen, italieniſchen und Balkan⸗ 
ſalons wiederholt. „Wir ſind jeden Donnerſtag Abend für unſere Freunde zu 
Haus“, ſagte fie; „aber wer mich allein treffen will, muß um Fünf kommen, in 
der Dämmerung, entre chien et loup.“ Sie ſprach noch ein ſeltſames Wort 
aus, das vielleicht five o’clock heißen folte. 
Oskar H. Schmitz. 
* 
Münchhauſen und Klariſſa. Ein berliner Roman. Titelzeichnung und Vi- 
gnetten vom Verfaſſer. Oeſterheld & Co., Berlin. 3 ½ Mark. 

Als ich im Jahr 1889 mein erſtes Buch, „Das Paradies, die Heimath der 
Kunſt“, herausgegeben hatte, „gründete“ ich auch gleich eine Zeitſchrift für „neue 
Kunſtziele“. Die erſte Nummer dieſer Zeitſchrift iſt „natürlich“ niemals erſchienen; 
das Programm der Zeitſchrift wurde aber gedruckt. Und es kommt mir heute faſt 
vor, als wäre ich in meinem ganzen Schaffen niemals über das Programmatiſche 
hinausgekommen; mir iſt, als hätte ich immer wieder nur das Programm „für 
die neuen Kunſtziele“ geſchrieben. Und auch mein neuer Roman iſt eigentlich aber⸗ 
mals nur das Programm für die neuen Kunſtziele. Demnach wird man ſagen, 
ich hätte nur ein einziges Talent: das, mich immer zu wiederholen. Man thut 
mir aber bitteres Unrecht, wenn man mir Das ſagt. Was ich im „Paradies der 
Kunſt“ anno 1889 nur in flüchtigen Umriſſen ahnte, habe ich in den vielen ſpäteren 
Jahren auszubauen verſucht. Und ich glaube, Dieſes und Jenes iſt mir doch ſo 
klar geworden, daß es ſuggeſtive Kraft haben könnte. Und ich glaube, daß die 
Leſer meines Münchhauſen⸗Romans jetzt mit Leichtigkeit begreifen werden, wie ich 
meine neuen Kunſtziele zu erreichen gedenke. Ich will nicht durch Nachbildung, 
ſondern durch freie Kompoſition der Sinneseindrücke Das ſchaffen, was man als 
„neue Kunſt“ bezeichnen kann. Bevor man fich aber ein Urtheil über diefe „radikal⸗ 
phantaſtiſche Richtung“ bildet, thut man mir wohl den Gefallen und lieſt erſt, 
was ich in meinem Münchhauſen⸗Roman geſchrieben habe. Mir lag durchaus nicht 
daran, nur einen kleinen Scherz zu veröffentlichen; ich wollte endlich etwas Grund⸗ 
legendes bieten. Mir iſt die Kunſt, die das Daſeiende einfach kopirt, ein Gräuel. 
Ich lehne die mir banal erſcheinende Theorien des Naturalismus und Impreſſionis⸗ 
mus ab. Ich behaupte, daß der allergrößte Theil der geſammten curopäiſchen Kunſt⸗ 
thätigkeit für den Orkus reif iſt. Und dabei kommt es mir thatſächlich vor, als wenn 
ich in meinem Münchhauſen-Roman etwas Neues biete, das beffer ift als das für 
den Orkus Reife. Erſt nach der Lecture verſuche man, mich anzugreifen. 


A Paul Scheerbart. 
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Hausmanns Galilei.“) 


SB“ Galilei vor dem Konzil: das Motiv als ſolches hatte den Maler Friedrich 
A Karl Hausmann längſt ſchon intereſſirt. Den Maler verführten die bunten 
Ornate der vielen, auf einem verhältnißmäßig kleinen Raum vereinigten Kirchen ⸗ 
fürſten; und der junge Kunſtrevolutionär berauſchte fih an der Geſtalt des Muthigen, 
der einer erlauchten, auf alte Lügen ſchwörenden Verſammlung die neue Wahrheit 
entgegendonnert. Hausmanns frühſte, von überſchäumendem Temperament erfüllte 
Galilei⸗Skizze entſtand auch bereits in feinen erſten pariſer Tagen, als Erinnerungen 
an belgiſche Hiſtorienbilder ſich in ſeiner Seele mit Eindrücken verſchwiſterten, die 
Hausmann vom Kolorismus eines Delacroix empfing. Die chaotiſche Wirrniß in 
der Kompoſition dieſes Entwurfes, die Kopf an Kopf gedrängten Prieſter, auf die 
vom Seitenfenſter her ein greller Lichtſtrahl fällt: in Alledem offenbart ſich ein 
Schüler der Gallait und De Bièfve. Doch ohne die Anregung durch den pariſer 
Rubens hätte Hausmann mit der Farbe allein Galileis geiſtige Iſolirung nicht 
auszudrücken vermocht. Die ganz in düſteres Schwarz gehüllte Geſtalt des Forſchers 
nimmt die hellſte Stelle des Bildes ein; von dieſem farbigem Höhepunkt aus ſchwächt 
fih die Intenſität des Lichtes nach beiden Seiten hin ab und der Thron des Grof- 
inquiſitors iſt von nächtigem Dunkel umſchattet. Dieſem Farbenkontraſt mit ſeiner 
handgreiflichen Symbolik, der die Wirkung des Ganzen beſtimmt, hat Hausmann 
mancherlei koloriſtiſche Gegenſätze untergeordnet; aber es ſind ihrer zu viele und 
ſo findet das Auge keinen Ruhepunkt in dieſem Farben⸗Tohuwabohu. Hausmann 
ſelbſt erkannte die Fehler dieſer Skizze und fein gereiftes Urtheil korrigirte fie in 
Rom durch eine andere. An dem zweiten Entwurf überraſcht eine kühle Helligkeit, 
die den Farbenkontraſten ihre Schärfe nimmt; auf das Unterſtreichen des Gegen⸗ 
ſätzlichen verzichtete Hausmann ganz; während er früher auf möglichſt viele von 
einander verſchiedene Farben bedacht war, ſtrebte er, nach ſeinen eigenen Worten, 
jetzt nur nach dem „Vielerlei in der Einheit“, nach „Tonreichthum“. 

Das große Bild ſollte die glänzende Kompoſition und Farbendramatik der 
erſten Skizze mit den Vorzügen der zweiten, vor Allem mit ihrer Raumgeftaltung 
verbinden. In der „Stanza della segnatura“, vor den Fresken Raffaels war 
Hausmann ſich über die Aufgabe der Architektur in einem Bilde klar geworden. 
Cie, folte durch die Harmonie edler Verhältniffe das von der bunten Bewegtheit 
der Handlung ermüdete Auge beruhigen, ſollte, ohne die Geſtalten zu erdrücken, 
durch die Verbindung von imponirender Maſſigkeit und wohlgegliederter Rhythmik 
der Szene den Charakter des Feierlich⸗Grandioſen geben. Darum verlegte Haug- 
mann die Handlung von ihrem hiſtoriſchen Schauplatz, der gothiſchen Kirche von 
Santa Maria ſopra Minerva, in einen für ſolche Zwecke beſſer geeigneten Central⸗ 
bau der Spätrenaiſſance, wobei er die „vollendet ſchöne Gliederung des Raumes“ 
und beſonders die „herrlichſte Anordnung des Lichtes“ ſeinen Plänen dienſtbar 


) Ueber das Werk und die Perſönlichkeit des Malers Friedrich Karl Hausmann 
veröffentlicht der Kunſthiſtoriker Dr. Emil Schaeffer Ende September (bei Julius Bard 
in Berlin) ein Buch, dem ich, auf Wunſch des Autors, hier ein Fragment entnehme. Ich 
Hoffe, daß es der ſorgſam vorbereiteten und liebevoll ausgeführten Studie Leſer wirbt. 
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machte. Ein ſchwerer Teppich aus weißem Brokat, der dem ganzen Raum ſeine 
Tiefe und dem Purpur der Kardinäle davor eine neutrale Folie giebt, ſcheidet die 
Apſis mit ihren goldenen, im Sonnenglanz aufglühenden Moſaiken von dem eigent⸗ 
lichen Tribunal, dem bis zur halben Höhe dargeſtellten Kuppelraum. Hier haben, 
eine Runde bildend, Galilei Inquiſitoren ſich gelagert; und zwar kleidete Haus: 
mann die Biſchöfe des äußerſten Vordergrundes in dunklere Trachten als jene, 

die dem Angeklagten zunächſt figen. Die zweite, den Hintergrund umfaſſende Kreis» 
hälfte ſcheint vollends wie von Licht überfluthet. Die graue Marmorwand zur Rechten 
des Großinquiſitors, der weiße Teppich mit feinen goldenen Streifen, die Kanzel 
mit ihrer gleißenden Kosmatenarbeit, das jubelnde Roth im Ornat der Kardinäle, 
das Weiß der Chorknaben und Benediktinermönche, die mit Edelſteinen geſchmückten 
Mitren und mit Gold durchwirkten Pluviali der Biſchöfe, die vielen, überall ein⸗ 
geſtreuten gelben, roſa- und orangefarbigen Bänder, der ſchilfgrüne Bodenbelag 
auf der Eſtrade: all dieſe Lichtwogen ſtrömen leuchtend in und über einander. Und 
doch haftet der Blick nur an dem ganz in Schwarz gehüllten Galilei, der allein 
auf der dunklen, unbedeckten Steinflieſe ſteht und an deſſen düſterer Geſtalt ſich 
die brauſende Helligkeitfluth zu brechen ſcheint. Das Gerippe dieſes tragiſchen 
Farbenſpieles wird von einer Menge koloriſtiſcher Epiſoden umkleidet, die bezeugen, 
daß Hausmann ſeine ganze Erfahrung dieſem rieſengroßen und doch an keiner 
Stelle unintereſſanteu Gemälde zukommen ließ. Man betrachte das rothe Barrett 
auf dem grünen Teppich rechts vorn, die von Juwelen ſtrahlende Mitra, die ſo 
luftumfloſſen gegen das zarte Grün der Eſtrade ſteht; man achte darauf, wie auf 
dieſem Podeſt das blanke Weiß der prieſterlichen Ornate, bei den Geiſtlichen der 
zweiten Sitzreihe in das mildere der Benediktinerkutten übergehend, im Brokat des 
Teppichs leiſe verklingt. Solche Feinheiten, deren man raſch ein Dutzend aufzählen 
lönnte, erheben, was die Malerei an fich betrifft, Hausmanns Galilei vielleicht zum 
beſten deutſchen Hiſtorienbild; aber auch dem Geiſtigen des Themas bleibt es wenig 
ſchuldig. Nicht jeder dieſer hundertſechsundzwanzig Geiſtlichen trägt auf ſeinen 
Schultern einen „Charakterkopf“; aber was immer unter dem weiten Gnadenmantel 
der Kirche fich zuſamendrängt, den Fanatiker, der funkelnden Auges ſein „erucifige 
eum“ in die Halle brüllt, den gedankenlos gutherzigen Mönch, den Afketen mit 
ſeinen vom Wachen und Hungern abgezehrten Armen, Prälaten von anmaßender 
Dummheit und gedankenloſer Indolenz, ſchlichte Beter, Diplomaten und Patriarchen 
voll ſtrenger Milde: Alle berief Hausmann zu dieſem Tribunal und Jeder ſtellt 
ſich auf ſeine beſondere Weiſe dem großeu Ketzer gegenüber. Dabei ſtrebte Haus⸗ 
mann, da er ſich nun einmal zu dem Hiſtorienbild entſchloſſen hatte, auch nach 
hiſtoriſcher Treue. Zu Haufen geſchichtet, lagen in feinem Atelier Koſtüm⸗ und 
Portraitwerke; er ſtudirte Medaillen des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts 
und übernahm endlich, um dem Bilde den Reiz des Zuverläſſigen zu ſichern, in 
ſeine Darſtellung berühmte Portraits; in erſter Linie Van Dycks Kardinal Benti⸗ 
voglio und Tizians Paul den Dritten. 

Auch von den Schwächen des Werkes muß aufrichtig geſprochen werden. Daß 
Niemand, der nicht weiß, was ſich am zweiundzwanzigſten Juni des Jahres 1633 
in der römiſchen Kirche von Santa Maria ſopra Minerva zugetragen, ſeinen Juhalt 
verſteht: dieſen Mangel theilt Hausmanns Galilei mit allen Hiſtorienbildern, die, 
ſtatt Malerei Illuſtrationen bietend, ja ſämmtlich einen gelehrten Betrachter er⸗ 
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fordern. Aber die ſchwächliche Haltung Galileis, der weniger an einen vom hei⸗ 
ligſten Glauben erfüllten Bekenner als an die beſchwörenden, warnenden oder ver⸗ 
fluchenden ſeriöſen Baſſiſten der Donizetti Opern gemahnt, an ihr trägt Haus- 
mann allein die Schuld. Und doch wieder auch nicht. Hausmann wollte ſchildern, 
wie Galilei, nachdem er eben die Irrlehre des Kopernikus von der Drehung der 
Erde um die Sonne feierlich abgeſchworen, von feinem Gewiſſen gepeitſcht, fih 
hoch aufrichtet und feinen Peinigern das „Eppur si muove“ entgegegenſchleudert. 
Galilei hat dieſen Satz nie geſprochen, der nach der Meinung des Hiſtorikers 
Iſidoro del Lungo „una postuma vendetta della coscienza umana“, die ver- 
ſpätete Rache der gefnechteten Gewiſſensfreiheit bedeutet. Der italieniſche Raſſen⸗ 
geift, der auch das „L'Italia farà da sè“ oder „Ci siamo e ci resteremo“ er- 
ſann, hat dieſe Worte einem legendariſchen Galilei in den Mund gelegt, um ſo 
in der Lebenstragoedie Galileis den Höhepunkt grell zu beleuchten. Erfüllt vom 
romaniſchen Pathos, müſſen ſie durch den Künſtler, der den Klang der Stimme 
nicht malen kann, in eine große, eine unvergeßbare Geberde umgeſetzt werden. Und 
gerade diefe Geſte, auf die Alles hier ankommt, vermochte Hausmann, der Ger- 
mane, nicht zu geſtalten. Man wende vom Galilei den Blick auf eine noch in 
Dlevano entſtandene Zeichnung Hausmanns und betrachte da beſonders die ver- 
hutzelte Greiſin, ihre Haltung, ihren Geſichtsausdruck. Mit wenigen, kaum an⸗ 
deutenden Strichen erzählte Hausmann hier von einem Leben, das nur Mühe und 
Arbeit geweſen. Auch darin liegt Pathos; aber das ſtille, nach innen gewandte Pa⸗ 
thos der Germanen, das geſtenloſe. Die Deutſchen bedürfen ihrer ungelenken Arme 
nicht zum Ausdruck von Gemüthsbewegungen. Als die nordiſchen Künſtler des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſich das Geberdenpathos der Südländer aneignen wollten, 
verwandelten ſie, was bei den Italienern als Wahrheit empfunden wurde, in 
Phraſen. An der Unmöglichkeit, das ſpezifiſch Romaniſche durch die Mittel eines 
deutſchen Temperamentes auszudrücken, iſt auch die Figur des hausmanniſchen 
Galilei geſcheitert. Den Künſtler ſelbſt hat dieſe Geſtalt nie befriedigt. „Könnte ich 
nur den Galilei fortlaſſen“, ſeufzte er oft genug beim Malen des Bildes 
In Köln erregte Hausmanns Bild zunächſt ſchon um ſeines Formates willen 
ungeheures Aufſehen. Dann wurde ſein Schöpfer katechiſirt, und während die Pro⸗ 
teſtanten einem Apoſtel des lutheriſchen Gedankens zujubelten, ſchloß die Kritik eines 
„ſührenden“ katholiſchen Blattes mit dem zornigen Ruf: „Pfui, Herr Hausmann, 
Pfui!“ Trotzdem wurde der Galilei des Geſcholtenen zum Ankauf für das eben zu 
gründende kölner Wallraf-Richartz-Muſeum vorgeſchlagen. Hausmann, der Ueber- 
glückliche, bereitete wegen der Kaufſumme keine Schwierigkeiten; ſchon foten die ver⸗ 
ſchiedenen Unterfchriften den Handel rechtsgiltig machen: da trat Eduard von Steinle 
der gerade das Treppenhaus des neuen Muſeums ausmalte, gewappnet mit der Auto- 
rität eines in ganz Deutſchland gefeierten Namens, gegen Hausmann auf den Plan. 
In Köln, erklärte der Nazarener, der zu Hausmanns Unglück auch der Ankaufs⸗ 
kommiſſion angehörte, im deutſchen Rom dürfe nicht ein Bild hängen, das fromm 
geſinnten Männern tagtäglich neues Aergerniß geben müſſe. Sein Wille geſchah. 
Um ihren Rückzug vor den Proteſtanten zu maskiren, erſtand die Muſeumsver⸗ 
waltung Pilotys „Galilei im Kerker“, ein Gemälde, an dem zwar Künſtler, gewiß 
aber nicht gläubige Seelen Anſtoß nehmen konnten. Steinle, der Direktor des Stä⸗ 
delſchen Inſtitutes in Frankfurt, kannte Hausmann perſönlich; er wußte, daß es die⸗ 
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ſem Maler ſtets nur um die Kunſt, niemals um eine Tendenz zu thun geweſen, er 
wußte, daß in Hausmanns Atelier die Sorge heimiſch war, daß Hausmann, folte 
er nicht um die Frucht eines ſechsjährigen Schaffens betrogen ſein, dieſen Galilei 
verkaufen müſſe. Und dennoch hat der milde Marienmaler einem Künſtler, den er 
achtete, den Pfad zur ruhſamen Exiſtenz verrammelt. Steinle ging hin und malte 
heiteren Herzens wieder eine Madonna, die aus ihrer Gnadenfülle lächelnd her- 
niederſchaut auf Sünder und Gerechte. 

Dieſe Niederlage angeſichts der geſammten deutſchen Kunſtwelt warf Haus⸗ 
mann zu Boden. Sein Galilei war eine „Brotarbeit“ geweſen; aber er hatte doch 
mit dieſem Gemälde ſein Beſtes zu bieten verſucht: und nun wollte Niemand es 
haben. Wer würde das Bild denn jetzt noch kaufen, da doch Jedermann wußte, daß 
die hervorragendſten Künſtler darin kein, Zierſtück eines Muſeums erblickten? Ein 
Privatmann würde das rieſenhafte Werk nie erſtehen und alle Kunſtvereine hielten 
ſich gewiß an das „Nein“ der kölner Jury. Hausmann ſandte den Galilei von Ort 
zu Ort. Nach ein paar Jahren wurde das Bild zu einem Spottpreis von der ham⸗ 
burger Kunſthalle angekauft. Kraft zu neuer Arbeit fand Hausmann nicht und vor 
dem Hunger ſchützte ihn allein die Thätigkeit ſür eine frankfurter lithographiſche An⸗ 
ſtalt; er zeichnete Illuſtrationen zu Märchenbüchern, entwarf Kartenſpiele und Dedel- 
malereien. Da ſtarb in Hanau der Direktor Peliſſier und man trug Hausmann die 
Leitung der Kunſtſchule an. Eine kurze Berathung mit dem Onkel (die Mutter war 
ſchon lange tot): und Hausmann erklärte, es werde ihm eine Ehre ſein, in Hanau 
der Nachfolger ſeines verewigten Lehrers zu werden. 


Dr. Emil Schaeffer. 
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D ie Dresdener erhöhen ihr Kapital, die Darmſtädter verlieren ihren Direktor: 
Das war, außer der Kapitalsvermehrung der Schiffahrtgeſellſchaften und der 
Fuſion Phoenix⸗Hoerde, der Hauptgeſprächsſtoff der Börſe in der erſten September⸗ 
woche. Vielleicht wäre über die beiden zuerſt genannten Themata in weniger ſtiller 
Zeit nicht fo viel geredet worden. Daß der Concern Dresden-Schaaffhaufen fein 
Kapital vermehren werde, war nach den letzten Jahresbilanzen nicht mehr zweifel⸗ 
haft; die Ankündigung wurde in den Ordentlichen Generalverſammlungen erwartet 
»Ueberaſchen konnte eigentlich nur die für die Veröffentlichung des Beſchluſſes ge⸗ 
wählte Zeit. Der Herbſt bringt dem Geldmarkt gewöhnlich ſtarke Anforderungen, 
die zum Theil durch die Vorbereitungen auf die Jahresabrechnungen bedingt ſind. 
Der Frühling iſt deshalb für neue Emiſſionen dieſer Art geeigneter als das Jahres⸗ 
ende. Allerdings hat in letzter Zeit die Spannung auf dem Geldmarkt nachgelaſſen; 
darauf konnte Herr Gutmann ſich berufen, als er die längſt geplante und noth⸗ 
wendige Transaktion ans Licht brachte. Aber die Geldverhältniſſe konnten künſtlich 
ein Bischen verbeſſert worden ſein; auch der Kurs der Bankaktien ſchien kurz vor 
der Publikation des Erhöhungbeſchluſſes ja ſteigen zu wollen. Die dadurch be 
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wirkte gute Laune der Spekulation wich freilich, als man das Spiel durchſchaut hatte. 
Der ehrliche Chroniſt kann nur die Thatſache verzeichnen, daß die Börſe den Beſchluß 
der Dresdener Bank und des Schaaffhauſenſchen Bankveveins, ihr Kapital um 40 
Millionen zu erhöhen, mit deutlichem Unwillen aufgenommen hat. Die Einzahlun⸗ 
gen ſind ja erſt im nächſten Frühjahr zu leiſten; aber die Ankündigung wirkt na⸗ 
türlich ſchon jetzt. Entweder wollten die Leiter der beiden Banken anderen Inſti⸗ 
tuten zuvorkommen und deshalb nicht länger warten; oder um die Liquidität der 
Bilanzen ſteht es ſo ſchlecht, daß man nicht länger warten konnte. Nach den 
zuletzt veröffentlichten Bilanzen hatte bei der Dresdener Bank der nicht aus den 
greifbaren Aktiven zu deckende Betrag der Verpflichtungen ſchon die ſtattliche Höhe 
von rund 271 Millionen erreicht (gegen 210 im vorigen Jahr); und beim Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankverein war eine Erhöhung von 121 auf 181 Millionen zu fons 
ſtatiren. Daß ſich das Mißverhältniß zwiſchen liquiden Mitteln und Verbindlich⸗ 
keiten im Lauf dieſes Jahres nicht verringert hat, iſt anzunehmen; die Engage⸗ 
ments in Effekten und Konſortialbetheiligungen mögen wohl noch beträchtlich ge⸗ 
ſtiegen ſein. Man konnte nicht warten; neues Geld war dringend nöthig. 

Das gilt aber auch für andere Großbanken, die in der Zeit der Hochkonjunktur 
neue Papiere emittirt und der Induſtrie höhere Kredite gegeben haben. Die ſtarke Be⸗ 
ſchäftigung der Induſtrie, die ja auch nach dem Beginn der neuen Zollaera nicht nach⸗ 
gelaſſen hat, und die damit verbundene Geldvertheuerung werden in den nächſten 
Bankabſchluſſen zu mehr oder minder klarem Ausdruck kommen. Höhere Einnahmen, 
vielleicht auch noch höhere Dividenden (vielleicht; nach den Dividendenerhöhungen des 
Jahres 1905 iſts nicht ſicher), aber verſchlechterte Liquidität. Wahrſcheinlich hören 
wir noch von anderen Banken, daß ſie ihr Kapital vermehren. Eine ganze Weile 
iſts ja her, ſeit wir ſolche Botſchaft vernahmen. Das einzige Inſtitut, das am 
Ende des vorigen Jahres Junge Aktien ausgab, war die Deutſche Bank. Im Auguſt 
1905 hatte die Mitteldeutſche Kreditbank ihr Kapital erhöht; im Juni die National- 
bank; im Januar 1905 die Kommerz⸗ und Diskontobank. Bei der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft find dreißig Monate, auch bei der Darmſtädter Bank find zwei Jahre ſeit der 
letzten Ausgabe neuer Aktien vergangen; bei der Berliner Handelsgeſellſchaft ſchon 
faſt drei Jahre. Inzwiſchen haben die Geſchäfte ſich ohne Pauſe vermehrt und aus⸗ 
gedehnt; neue Niederlaſſungen ſind gegründet worden; auch der Konzentrationprozeß 
hat Fortſchritte gemacht, freilich langſamer als in den vorausgegangenen Jahren. 
Da die geſchäftlichen Beziehungen der Banken ſich erweiterten und die Zahl ihrer 
Kunden wuchs, iſt die Summe der fremden Kapitalien, die in den Inſtituten arbeiten, 
ſtark angeſchwollen. Das bedingt aber die Vermehrung des eigenen Kapitals; ſonſt 
würde das Mißverhältniß zwiſchen Kreditoren, Depoſiten und Accepten auf der einen 
und dem Aktienkapital auf der anderen Seite ſo groß, daß die finanzielle Poſition 
der Banken gefährdet werden könnte. Bei jeder neuen Kapitalserhöhung entſteht 
natürlich die Frage, ob die Banken auch künftig lohnend genug beſchäftigt ſein 
werden, um dem Aktionär die ungeſchmälerte Dividende ſichern zu können. Daß 
die Ausgabe neuer Aktien auf Mißtrauen ſtößt, iſt begreiflich: ſie erſchwert ja die 
Rentabilität. Sehen wir uns die Ziffern einmal an. Dresden⸗Schaaffhauſen wird 
jetzt über eine zu verzinſende Kapitalmaſſe (einſchließlich der Reſerven) von rund 
408 Millionen verfügen; bei der Deutſchen Bank ergeben Aktienkapital und Reſerven 
297 Millionen; bei der Diskontogeſellſchaft 227; bei der Darmſtädter Bank 184; 
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bei der Berliner Handelsgeſellſchaft 129. Bei ſechs Banken ſinds alſo 1245 Mil⸗ 
lionen. Dieſer Betrag ſcheint freilich klein neben den Summen, die in der In⸗ 
duſtrie angelegt ſind. Von der deutſchen Induſtrie, der ſie einen großen Theil 
ihrer Kapitalien zur Verfügung ſtellen, ſoll den Banken ja auch in Zukunft das Heil 
kommen. Doch haben vorſichtige Bankdirektoren natürlich nicht Alles auf die eine Karte 
geſetzt. Auf dem ganzen Erdball ſuchen ſie neue, gangbare Wege. Der dresdener 
Concern, der an den in⸗ und ausländiſchen Unternehmungen der Internationalen 
Bohrgeſellſchaft (die neulich gegründete Deutſche Mineralölinduſtrie⸗Aktiengeſellſchaft 
in Berlin vereinigt die Intereſſen der Bohrgeſellſchaft und die der Deutſchen Pe⸗ 
troleum⸗Aktiengeſellſchaft) betheiligt ift, hat die Deutſch⸗Südamerikaniſche Bank ge: 
gründet und iſt, zuſammen mit der Nationalbank für Deutſchland, an der Deutſchen 
Orientbank betheiligt. Die deutſchen Auslandbanken haben an Bedeutung gewonnen, ſeit 
die Entwickelung der großen Kreditinſtitute im Inland immerhin begrenzt erſcheint. 
Der Gründung der Deutſch⸗Südamerikaniſchen Bank war die der Deutſchen Central- 
amerika⸗Bank vorausgegangen, die unter dem hohen Patronat der Deutſchen Bank 
erfolgt ift. Dieſes Inſtitut hat auch in der Deutſch⸗Ueberſeeiſchen Bank eine Ver⸗ 
mittlerin für Geſchäfte in Argentinien, Chile, Mexiko, Peru, Bolivia. Ferner ge⸗ 
hört ſie zum Concern der ſieben an der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank betheiligten In⸗ 
ſtitute. Die Braſilianiſche Bank für Deutſchland ſteht zur Diskontogeſellſchaft in 
Beziehungen; eben ſo die Bank für Chile und Deutſchland, die Banea Generala 
Romana und die Banque de Crédit in Sofia. Die beiden afrikaniſchen Banken, die 
Deutſch⸗Weſtafrikaniſche und die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche, gehören ſowohl zum Concern 
der Dresdener Bank als auch zu dem der Deutſchen und der Diskontogeſellſchaft. 

Merkwürdig iſt, daß die Bank, deren Erſter Direktor ſoeben an die Spitze der 
deutſchen Kolonialverwaltung berufen wurde, ſich bis jetzt weder an der Gründung 
eines überjeeifchen Bankunternehmens betheiligt hat noch überhaupt nennenswerthe 
Beziehungen zu fremden Bankinſtituten beſitzt. In den letzten Jahren hat fie fih 
rnu an der Umwandlung des alten bukareſter Bankhauſes Marmoroſch, Blank & Co. 
in eine Aktiengeſellſchaft und bei der Gründung der Bane of Abessynia betheis 
ligt. Jetzt hat die Deutſche Bank noch eine Mexikaniſche Bank für Handel und 
Gewerbe (unter Aufnahme der bisherigen Filiale der Deutſchen Ueberſeeiſchen Bank 
in Mexiko) gegründet. Das wirkte faſt wie eine Verhöhnung des Inſtitutes, dem 
ſeit mehr als fünfzig Jahren das Recht zuſteht, ſich Bank für Handel und Induſtrie 
zu nennen. Vielleicht wollte man ſich von vorn herein gegen Konkurrenzverſuche der 
dernburgiſchen Darmſtädter Bank ſchützen? Die Gefahr, daß der Wettbewerb auch in den 
überſeeiſchen Bankgründungen allzu hitzig wird, iſt nicht gering zu ſchätzen. Manche 
Auslandbank hat hohes Lehrgeld zu zahlen gehabt: ihrer Aufgabe, den deutſch⸗ 
überſeeiſchen Handel zu fördern, ſind dieſe Banken im Allgemeinen aber gerecht ge⸗ 
worden. Dieſer erfreuliche Zuſtand kann aber nur dauern, wenn die Inſtitute einander 
draußen nicht, wie leider jetzt ſchon recht oft in der Heimath, den Biſſen vom Mund 
wegzuſchnappen verſuchen. Wie wird fih nun der neue Koloniali irektor zu den ko⸗ 
lonialen Bankunternehmungen ſtellen? Wird er trachten, mit dem Gelde der Groß⸗ 
banken die Kolonien zu fördern? In den erſten Tagen wurde an dieſe Frage nicht 
gedacht. Man beſtaunte nur das große Ereigniß, daß ein Bankdirektor, der noch 
nicht einmal lumpiger Kommerzienrath war und deſſen Knopfloch nicht der kleinſte 
Rothe Adler zierte, über Nacht zum Wirklichen Geheimen Rath, zur Excellenz ge⸗ 


Banken. 425 


worden war. Bernhard Dernburg hats erreicht; und man darf ihm, trotzdem feine 
Einnahmen ſich ſo weſentlich verringern, gratuliren. Beſonders dazu, daß er dem 
Schickſal entronnen ift, die nächſte Bilanz der Darmſtädter Bank vor den Aktionären 
vertreten zu müſſen. Paris war eine Meſſe werth; die Befreiung von Deutſch⸗Luxem⸗ 
burg und Heldburg iſt mit einer Einbuße von zweihunderttauſend Mark jährlich nicht 
zu theuer bezahlt. Einſtweilen kann der „Beförderte“ lachen. 

Herr Dernburg iſt zu geſcheit, um an den kindlichen Lobliedern, die ein⸗ 
zelne Begeiſterte ihm ſangen, Freude zu empfinden; er hat vielleicht, mit Byron, 
gedacht: „I awake one morning and found myself famous.“ Daß er ein ſehr 
begabter, ſehr energiſcher und ſehr temperamentvoller Herr iſt, kann Niemand be⸗ 
ſtreiten. Die Behauptung, Herr Fürſtenberg habe Dem, der den Eintritt Dernburgs 
in die Berliner Handelsgeſellſchaft vermittle, hunderttauſend Mark geboten, klingt 
freilich ein Bischen komiſch; und nicht nur, weil neben Walther Rathenau kaum ein 
Platz für den auch noch jugendlichen Direktor der Darmſtädter Bank geweſen wäre. 
Dernburg hat Leben in den Palaſt am Schinkelplatz gebracht; den Aktionären ſind auch 
höhere Dividenden als in früheren Jahren, unter Kaempfs und Rieſſers Leitung, 
gezahlt worden. Die Uebernahme der Firma Robert Warſchauer & Co., die Auſ⸗ 
nahme der Bank für Süddeutſchland, die Angliederung der Breslauer Diskontobank 
und der Oſtbank für Handel und Gewerbe in Poſen, die Errichtung der Bayeriſchen 
Bank für Handel und Induſtrie in München fallen in die Regirungzeit Dernburgs. 
Gewiß ſehr anerkennenswerthe Leiſtungen; aber auch Deutſch⸗Luxemburg und Helde 
burg gehören zu dieſer Aera. An Schatten fehlts alſo nicht. Manche Bankherren 
können das Wort Deutſch⸗Luxemburg heute noch nicht ausſprechen, ohne, laut oder 
in Gedanken, hinzuzufügen: „Ein Skandal!“ Ob Dernburg allein die Schuld an 
dieſem Skandal trägt, darüber gehen die Meinungen auseinander. Jedenfalls war 
die Errichtung der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft an ſich ein groß 
angelegtes Unternehmen, das ſeinen Schöpfer als einen Mann von Thatkraft und 
weitem Blick zeigte. Dernburg giebt ſich, wie Franz Moor, mit Kleinigkeiten nicht 
gern ab. Das hat er bei der erfolgreich durchgeführten Sanirung der Sandenbanken 
und der Pommerſchen Hypothekenbank bewieſen. Da winkte Ehre und reicher Ge⸗ 
winn; als „ärztliche Autorität“ hat mans heutzutage ja überhaupt recht gut. 

Wird Dernburgs Rücktritt der Darmſtädter Bank ſchaden? Als ihre vorige 
Bilanz veröffentlicht wurde, erregte die ungewöhnlich ſtarke Anſpannung (die Enga⸗ 
gements in Effekten und Konſortialbetheiligungen machten rund 80 Prozent des Ak⸗ 
tienkapitals aus) allgemeines Entſetzen. Damals bekam Dernburg nicht ſolche Lob⸗ 
ſprüche zu hören wie jetzt. Dieſes Ergebniß der Jahresarbeit, fo hieß es, fei die 
Folge zügelloſer Wildheit. Nun iſt die Bank den Stürmer und Dränger los. Doch 
die Spuren feines Wirkens werden nicht fo leicht zu verwiſchen fein; und es fragt fih, ob 
die Klitzing und Simſon, die Dernburgs Erbe antreten, mit Deutſch⸗Luxemburg und 
Heldburg fertig werden können. Ein neuer Mann iſt noch nicht ſichtbar. Und man 
muß annehmen, daß die Darmſtädterin an den ihr jetzt Entriſſenen nicht immer zärt⸗ 
lich zurückdenken wird. Der Aufſichtrath hat ſich für den Scheidenden denn auch nicht 
in Unkoſten geſtürzt. Herr Kaempf fand keinen Anlaß, den Diktator in der Abſchieds⸗ 
ſtunde emphatiſch zu feiern. Dem neuen Kolonialdirektor wurde draußen zugejubelt, 
dem Direktor der Darmſtädter Bank drinnen ein Begräbniß zweiter Klaſſe bereitet. 
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Notizbuch. 


Man den am achtzehnten Auguſt hier veröffentlichten Briefwechſel zwiſchen Herrn 
von Holſtein und mir iſt ziemlich viel geſchrieben worden; noch mehr geredet. 
Dieſe öffentliche Ausſprache hat Manchen überraſcht, Manchen geärgert. Die Beiden, 
wurde gewiſpert, haben ſicher ſchon ältere Beziehungen; ſonſt wäre der ruhige Ton ihrer 
Briefe nicht zu erklären. Von den ſelben Ehrenwerthen gewiſpert, die vorher, als ſie, in 
der heißeſten Zeit des Marokkohandels, ſolche „Beziehungen“ zu merken wähnten, den 
Wirklichen Geheimen Rath mit rührender Zärtlichkeit davor gewarnt hatten. Dieſe Ge⸗ 
ſchichtenträger irren; weil ſie längſt verlernt haben, Einfaches einfach zu ſehen, und ſich 
gar nicht vorſtellen können, daß ein Publiziſt nur ſagt, was er für richtig hält, nur ſeinem 
eigenen Wollen Worte ſucht. Ich habe niemals Beziehungen zum Herrn von Holftein ge- 
habt, weder direkte noch indirekte, und, bis ich ſeinen Brief erhielt, nicht geahnt, ob er je 
eine von mir geſchriebene Zeile geleſen habe. Das zu erwähnen, dünkt mich Pflicht, weil 
ich auch den aus dem Dienſt Gedrängten nicht mit der Verantwortlichkeit für irgend ein 
Urtheil belaſtet ſehen möchte, das hier über Zuſtände und Perſonen gefällt worden iſt. 
Das enthüllte Schauſpiel iſt immerhin der Betrachtung werth. Fürſt Bülow fragt Herrn 
von Holſtein, obs wahr ſei, daß er mit mir gemeinſame Sache mache. Herr von Holſtein 
glaubt, daß ich von dem um den Geheimrath Hammann geſchaarten Grüppchen gegen 
ihn beeinflußt werde und ihn verleiten möchte, Staatsgeheimniſſe auszuplaudern; ihn 
aljo ans Meſſer liefern will. Und als der Briefwechſel veröffentlicht ift, heißts (nicht weit 
von dem ſelben Grüppchen): „Falle, Durchlaucht! Die Beiden haben ihre Kochtöpfe ſchon 
lange auf einem Feuer.“ Als Symptom gehört auch ſolcher Tratſch zum Ganzen. Lehr⸗ 
reich war der Blick in die Preſſe. Von rühmlicher Konſequenz war die Voſſiſche Zeitung. 
Da ſtand über den Briefwechſel, deſſen Inhalt den großen londoner, pariſer, newyorker, 
wiener Blättern ausführlich telegraphirt wurde, kein Sterbenswort. Da darf nur ge⸗ 
druckt werden, daß ich der verruchteſte Kujon auf dem Erdrund bin, und die wichtigſte Nach⸗ 
1 richt würde unterdrückt, wenn die Mittheilung zwänge, mich in anderem Zuſammenhang 
zu nennen. Das iſt ein Standpunkt. Die Vorſtellung, ein Redakteur ſei verpflichtet, ohne 
Anſehen der Perſon alles Wiſſenswerthe ſeinen Leſern zu melden, habt Ihr hoffentlich 
in der Kinderſtube gelaſſen. Was ift denn wiſſenswerth? Etwa, was Herr von Holſtein 
über fein Verhältniß zu Bismarck, über feine Mitwirkung an der internationalen Po» 
litik des Deutſchen Reiches, über die Art ſeiner Entlaſſung zu ſagen hat? Unſinn; jede 
Rede, die der Herr Rektor Kopſch oder Herr Müller⸗Meiningen in einem Bezirksverein 
hält, iſt viel wichtiger. So urtheilt auch die leitende Intelligenz des Berliner Tageblattes. 
Wenn der Wirkliche Geheime Rath am Tag vor ſeinem Rücktritt Herrn Levyſohn zu ſich 
berufen hätte, wäre in der Jeruſalemerſtraße laut gejubelt worden. Aber der Mann iſt 
ja nicht mehr im Amt. Iſt alſo „eine ziemlich gleichgiltige Perſon“, die nicht eine ein⸗ 
zige „Thatſache von politiſchem Belang“ vorbringt, ſondern nur Couliſſenklatſch“. Und. 
„Die, Zukunft lebt von einem kleinen Ausſchnitt aus der Vergangenheit“. Eine für die 
Vermögensverhältniſſe ſolcher Leute anſehnliche Witzleiſtung; nicht wahr? Natürlich 
werden weder die von Holſtein noch die von mir angeführten Thatſachen auch nur mit 
einer Silbe erwähnt; ohne Schambedenken aber den Leſern vorgelogen, ich hätte Hol⸗ 
ſteins Brief „mit einer Wichtigkeit behandelt, als handle ſichs um ein hiſtoriſches Doku⸗ 
ment.“ Ueber das Tageblatt (das fogar die „geſchätzten Mitarbeiter“ verachten) ift ja 
Neues nicht mehr zu ſagen. .. Auch da, wo mein Bemühen faſt immer die unfreundlichſte 


Notizbuch. 427 


Beurtheilung fand, las ich diesmal, die beiden Briefe, enthielten nicht unwichtige Beiträge 
zur Geſchichte der letzten Jahrzehnte“ (Münchener Neufte Nachrichten und Allgemeine 
Zeitung; Germania; Weſerzeitung; Hannoverſcher Courieru. f. w.; die Provinzpreſſe ift 
im Allgemeinen ſachlicher und anſtändiger als die hauptſtädtiſche.) Der Redakteur der 
Frankfurter Zeitung findet wenigſtens Holſteins Mittheilungen intereſſant; über meine 
Antwort, die neun Seiten füllte, ſagt er: „Harden hat an dieſen Bericht verſchiedene Be⸗ 
merkungen geknüpft, die aber nicht von ſonderlicher Bedeutung find.” Dieſe Antwort wurde 
an den meiſten Stellen verſchwiegen. Daran bin ich gewöhnt. Auch nach dem dresdener 
Parteitag wurde jede Schimpfrede, doch kein Wort meiner Abwehr gedruckt. Thut nichts. 
Auf dem Heft ſteht zwar: „Nuchdruck verboten.“ Aber Jeder nimmt, was ihm paßt, und 
hehlt, was ihm nicht paßt. Iſt der Leſer überzeugt, daß Herr von Holſtein mich mit der 
Wucht ſeiner Argumente vernichtet hat: optime. Auf dem nächſten Kongreß begeiſtert 
man ſich dann für die Würde der Preſſe. In der Täglichen Rundſchau, deren Leſer aus 
Holſteins Brief ein paar Sätze kennen lernten, von meiner Antwort aber nichts erfuhren, 
wurde behauptet, Holflein habe „nach feinem Ausſcheiden ſchon mehrfach mit ihm bis- 
her nicht bekannten Vertretern großer Zeitungen Fühlung zu nehmen verſucht.“ Herr 
von Holſtein beſtreitet ſehr entſchieden die Richtigkeit dieſer Behauptung; deren Zweck 
war, vorſichtig anzudeuten, nur ich hätte mich zu ſolcher „Fühlung“ hergegeben. Ueber 
den Geſchmack ſoll man nicht hadern. Einem von mir Angegriffenen werde ich ſtets das 
Recht zur Gegenrede einräumen; nie aber, wie der Redakteur der Täglichen Rund⸗ 
ſchau den Oberſtlieutenant Quade, ohne zuverläſſiges Beweismaterial einen tüchtigen, 
mit Arbeit überlaſteten Offizier öffentlich einer Niederträchtigkeit zeihen. In der Staats⸗ 
bürgerzeitung (die, glaube ich, jetzt noch unter anderem Titel erſcheint) ſtand, erwieſen 
ſei durch den Briefwechſel, „daß Hardens Ausſagen nicht aus reinen Quellen fließen“. 
Sehr nett. Meine Zeugen waren: Otto, Herbert und Wilhelm Bismarck, Bucher, Schloe⸗ 
zer, Schweninger; der Redakteur der Staatsbürgerzeitung ſchöpft gewiß ſtets aus 
reineren Quellen. Ein anderer Meinungmacher, der vorher behauptet hatte, mein „Ma⸗ 
terial“ ſtamme aus Geſindeſtuben, wirft mir jetzt „Indiskretionen“ vor; ich habe kein 
Wort geſagt, das ich nicht ſagen durfte. Die Schriftſtellerei, meinte Schlegel, iſt „je nach⸗ 
dem man ſie treibt, eine Infamie, eine Ausſchweifung, eine Taglöhnerei, ein Handwerk, 
eine Kunſt, eine Tugend“. Der Blick auf die Zeitungausſchnitte in Sachen Holſtein ger 
gen Harden hat mich wieder mal alle Sorten von Schriftftellerei erkennen gelehrt. Die 
pia anima des Profeſſors Delbrück findet Herrn v. Holſtein indiskret. unlogiſch, feine 
Sprache „ſubaltern“; erſchrickt darüber, daß ein ſolcher Mann „lange Zeit den ſtärkſten 
Einfluß auf den Gang unſerer auswärtigen Politik gehabt hat“; und ſtellt, mit der ſchö⸗ 
nen Objektivität des deutſchen Gelehrten, feſt, daß die „Zukunft“ das „Organ des diplo⸗ 
matiſchen Klatſches“ ift. Der ſelbe Politikus, der von feiner Höhe fo verächtlich auf den 
ſubalternen Holſtein herabſchaut, ſchreibt gleich danach, das Ergebniß des Marokko⸗ 
ſtreites fei für Deutſchland, ſo vortheilhaft geweſen, wie es nur verlangt werden konnte; 
diefe Auffaſſung wird durch den jetzigen Beſuch König Eduards in Friedrichshof beſtä— 
tigt; Niemand zweifelt daran, daß die Zuſammenkunft der Souveraine als der ſymbo⸗ 
liſche Ausdruck für die Beſſerung der politiſchen Beziehungen der beiden Länder anzu⸗ 
ſehen iſt, und möglicher Weiſe haben ſogar poſitive Verabredungen ſtattgefunden.“ 
(Sicher. Acht Tage nach der Zuſammenkunft ſagte der engliſche Miniſterpräſident, der 
ſich zugleich mit Eduard in Marienbad aufhielt, zu einem Journaliſten, der König habe 
von dem Beſuch noch kein Wort mit ihm geſprochen.) Wenn Herr von Holſtein ſo klar 
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denken und fo wundervoll ſchreiben lernt, kann auf feine alten Tage noch Etwas aus ihm 
werden: einſtweilen wird er vielleicht antworten: „Selbſt im Auswärtigen Amt zweifelt 
Niemand daran, daß wir inAlgeſiras eine böſe Niederlage erlitten haben und daß von einer 
politiſchen Bedeutung des Beſuches, den Onkel Eduard der Prinzeſſin Friedrich Karl von 
Heſſen gemacht hat, im Ernſt nicht die Rede ſein kann.“ Nicht ſo ſpaßhaft wie die Pre⸗ 
digt ex cathedra iſt der (in einzelnen Zeitungen unternommene) Verſuch, zu zeigen, daß 
ich in der Beurtheilung der deutſch⸗franzöſiſchen Kriſis geirrt habe. Ich hatte geſchrieben: 
„Das Kolonialabkommen vom April 1904 brachte zunächſt nur die friedliche Auseinan⸗ 
derſetzung zweier Regirungen, nicht die Verſtändigung zweier lange entfremdeten Völ⸗ 
ker. Die wäre noch heute vielleicht nicht erreicht, wenn, nach Delcaſſés Sturz, Herr von 
Flotow, als Vertreter des beurlaubten Fürſten Radolin, nicht (am ſechsten Juni 1905) die 
Note auf den Quai d'Orſay getragen hätte, die brüsk von Frankreich die Annahme des Kon⸗ 
ferenzplanes verlangte und die Republik beſchuldigte, mit Marokko verfahren zu wollen 
wie einſt mit Tunis. Seit dieſem Junitag blühte Englands Weizen; war der alte Gallier- 
groll aus den Tagen des Mädchens von Orleans vergeſſen; die entente cordiale mehr 
als ein ausgefülltes Vertragsformular. Zum erſten Mal fühlte das franzöſiſche ſich zum 
britiſchen Volk hingezogen und verlobte ſich ihm mit ſtillem Schwur.“ Das ſoll falſch, 
nach Delcaſſés Rücktritt die Gefahr vorüber geweſen ſein. Wer ſo ſpricht, kennt die Vor⸗ 
gänge und die Stimmungen nicht. Mit der nahen Möglichkeit eines Krieges rechnete die 
franzöſiſche Regirung beſonders in der Adventszeit des Jahres 1905 und im Januar 
1906. (Damals waren die Mittelmeergeſchwader Englands und Frankreichs auf der Fahrt 
nach Breſt und La Rochelle.) Die politiſch wichtigſten Wendungen brachte der ſechste Juni, 
wo Rouvier, der den Beginn geſchäftlicher Verhandlungen erwartete, die heftige berliner 
Note empfing, und der Tag, an dem, während der Konferenz, in Berlin beſchloſſen wurde, 
einen beträchtlichen Theil der deutſchen Forderungen fallen zu laſſen. An dieſem Beſchluß 
hat Herr von Holſtein nicht mitgewirkt, ift alfo nicht mitſchuldig daran, daß, zum erſten 
Mal in einem internationalen Streit, das Deutſche Reich vor Aller Augen zurückwich. 
Daß die Juninote der Ausdruckſeines Wollens war, glaube ich heute noch. Die Entwickelung 
der Dinge ift hier übrigens fo ausführlich dargeſtellt worden, daß Neues darüber nicht 
mehr zu ſagen iſt. Charakteriſtiſch und zum Thema gehörig ift noch eine AeußerungSchloe⸗ 
zers, die mir aus Italien mitgetheilt wird. Der lübiſche Hiſtoriker und Diplomat ſagte 
1891 zu einem Journaliſten:„Seit Bismarck weg ift, machtſichderjüngſteKardinalmauſig. 
Der Reſpekt ift fort. Nun muß man als alter Kerl dreimal mehr rennen und ſpringen, im 
heißen Auguſt die Treppe Berninis (im Vatikan) hinaufkeuchen und erreicht doch nichts. 
Dann jagen die Berliner: Der Schloezer wird alt!“ Schließlich will ich noch erwähnen, 
daß in der Frankfurter Zeitung der Leibſchreiber des Fürſten Bülow behauptet hat, Chlod⸗ 
wig Hohenlohe habe ſeinen Nachfolger vor Holſtein (und deſſen Freund Fiſcher, der die 
Kölniſche Zeitung in Berlin vertrat) gewarnt. Da Hohenlohe ein Vierteljahrhundert lang 
(wie auch ſeine jetzt veröffentlichten Tagebücher zeigen) mit Holſtein recht intim geweſen 
war, klingt die Erzählung nicht ſehr wahrſcheinlich. Jedenfalls hat die Warnung nicht ge⸗ 
wirkt: denn Graf Bülow wollte Herrn von Holſtein zum Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes machen und hat ihm noch im Januar 1906 die Politiſche Abtheilung unterftellt. 
* . 
* 
Der Brief einer Dame; auch über ein hier ſchon behandeltes Thema: 

„Das Grab Karls des Großen iſt wieder einmal geöffnet worden; diesmal hat 

man die Grabtücher entnommen, die, wie ich in den Tageszeitungen las, für das Stu» 
dium des Kunſtgewerbes jener Zeit von lehrreicher Bedeutung ſind. Wer lacht da? Ueber 
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Karl den Großen als ‚germanifchen‘ Fürſten find die Anſichten wohl ſehr getheilt; ich 
wenigſtens kann ihm den Bluttag von Verden an der Aller nicht vergeben. Doch er hat 
fich deutſchen Boden für feine letzte Ruhſtatt erwählt; diefe Stätte folte uns unverletz⸗ 
lich ſein; heute mehr noch als in grauer Vorzeit den alten Germanen. Die Paladine des 
großen Karl hätten klüger gehandelt, wenn ſie den Toten im Strombette des Rheines 
beim Nibelungenhort beſtattet hätten. Der Gothenherzog Alarich braucht unſere neu- 
gierige Zeit nicht zu fürchten; ungeſtört ruht er ſchon fünfzehnhundert Jahre im Buſento. 
Welche Ausſichten eröffnen fich einem betriebſamen Induſtriellen, wenn er Bettdecken, 
den Grabtüchern Karls nachgebildet, in die Mode bringt! Vielleicht ſehen wir beim five- 
o- clock tea berliner Kommerzienräthinnen bald ſolche Tiſchdecken als das Allerneuſte, 
Allervornehmſte. Und wer bürgtdafür, daß nicht nach einigen Jahrhunderten das uns Allen 
heilige Grab des Gewaltigen im Sachſenwalde von müßiger Neugierdurchwühlt wird?“ 
* 
+ 

In einem Geſpräch mit Franzoſen hat der Kaiſer neulich bedauert, daß man, 
ohne vorher ein Examen beſtehen zu müſſen, Redakteur werden könne. Der gute Märker 
Theodor Fontane dachte anders über den Werth der Examina. Am achten Juni 1878 
ſchrieb er an feine Frau: „Erft neulich ſagte ein ernſthafter Mann, wir feien die Border- 
chineſen. Das iſt richtig. Einer wird dreimal oder ſiebenmal examinirt: und nun weiß er 
nicht blos Alles, nun kann er auch Alles. Bei jeder Entbindung, bei jedem verrenkten Fuß 
wird Einem klar, was bei der ewigen Studirerei herauskommt. Wiſſen iſt gut, als Un⸗ 
terſtützung, Förderung und Aufklärung im Praktiſchen; wenn es aber die Praxis erſetzen 
ſoll, fo ift es keinen Schuß Pulver werth. Selbſt in der Armee, dem Beſten, was wir ha- 
ben, fängt die Sache an, gefährlich zu werden; Jeder generalſtäblert, ſchlägt Schlachten 
auf dem Papier und kann keine Sektion Über den Rinnſtein führen. Alles immer von 
höchſten Geſichtspunkten aus, Alles im Zuſammenhang mit Wiſſenſchaft und Ewigkeit; 
und das Kleine, das recht eigentlich das Leben ausmacht, geht darüber verloren. Gren⸗ 
zenloſe Fadheit und Flachheit gähnt Einem überall entgegen und der gebildete Durch⸗ 
ſchnittsmenſch, der Examenheilige, macht einen unſagbar triſten Eindruck.“ 

* * 


* 

Eine merkwürdige Geſchichte hat ſich zwiſchen Kiew und Berlin abgeſpielt. Ende 
Auguſt ſtand in den Zeitungen, Wilhelm der Zweite habe den Grafen Witte nach Wil⸗ 
helmshöhe oder Homburg eingeladen. In einem Telegramm baten nun die kiewer Kon⸗ 
ſervativen den Kaiſer, nicht durch feine Gnade den Mann auszuzeichnen, „den ganz Ruß⸗ 
land einſtimmig als den Urheber all ſeines Elends anſieht, als den Nährvater der terro⸗ 
riſtiſchen Bewegung, die der Fanntismus und die Tücke des vom Grafen Witte prote- 
girten jüdiſchen Volkes entfeſſelt hat.“ Solche Telegramme ldie ein Urtheil des Monarchen 
über einen fremden Miniſter provoziren) werden ſonſt nicht beantwortet. Diesmal kam 
eine Antwort. Im Auftrag des Staatsſekretärs von Tſchirſchky telegraphirte der peters⸗ 
burger Botſchaftrath von Miquel an die Kiewer, der Deuſche Kaiſer habe niemals die 
ihm von, tendenziöſen Zeitungen “zugeſchriebene Abſicht gehabt. Tendenziöſe Zeitungen? 
Die Nachricht ftand in den der Regirung ergebenſten Blättern. Daß fie dementirt wurde, 
war gut (auch ich hatte vorher hier das Dementi für nöthig erklärt); das feierliche Tele- 
gramm aber, in dem Graf Witte eine nicht verdiente Unfreundlichkeit ſehen mußte, war 
mindeſtens überflüſſig. Wenn ers abſchicken wollte, mußte Herr von Tſchirſchky feinen 
Herrn vor dem Verdacht ſchützen, er ftimme den parteipolitiſchen Motiven der Kiewer 
zu. Die Pflichten internationalen Verkehres ſind eben doch nicht ſo leicht zu erlernen. 

* + 
* 
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Frau von Stephan, die Witwe des Organiſators unſerer Reichspoſt, ſchreibt mir, 
ihr Mann habe niemals (wie hier erzählt worden war) Geld entliehen, ſei alſo auch keinem 
Menſchen je Geld ſchuldig geblieben; jede andere Angabe fei unrichtig. 

* A. 1 

Ein Mitarbeiter des Berliner Lokalanzeigers hatte ſich in der letzten Auguſtwoche 
auf den Weg nach dem holländiſchen Seebad Noordwijk gemacht, um die für die Kunſt⸗ 
geſchichte offenbar ungemein wichtigen Thatſachen feſtzuſtellen, ob die Tänzerin Duncan 
ein Kind erwarte und ob ſie dem Vater des Kindes ehelich verbunden ſei. Er fand das 
Paar. Der Mann, ein ſehr begabter englifcher Maler, empfing den Eindringling artig, 
ſagte ihm, Fräulein Duncan ſchlafe und habe, auch wenn ſie wach ſei, nicht die Gewohn⸗ 
heit, mit Fremden über Privatangelegenheiten zu reden; zeigte ihm ſogar ſeine neuſten 
Skizzen. Das genügte dem Mann aber nicht. Der wollte wiſſen, ob die Tänzerin ſchwan⸗ 
ger ſei und ob ſie auf dem Standesamt die Erlaubniß zu ſolcher Veränderung ihres 
Leibesumfanges erworben habe. Da ers nicht erſuhr, ſetzte er ſich hin und ſchrieb einen 
langen Artikel, der das Paar falt und höhnte. Dieſer Artikel erſchien am zweiund⸗ 
zwanzigſten Auguft im Lokalanzeiger. Skandalöſeres habe ich kaum jemals geleſen. Der 
Mann thut, als ſei er zu einer Enquete über das Privatleben der Tänzerin von Amtes 
wegen befugt, und denunzirt fie, mit der gehörigen Vorſicht, verſteht fich, außerehelichen 
Geſchlechtsverkehres. Das wird gedruckt. Unter dem Artikel ſtand der Name Paul von 
Szeepanſki. Ich bin neugierig, ob die Journaliſten den Mann ächten, neugierig, welche Ber- 
leger ihm die Gelegenheit zur Fortſetzung feiner journaliſtiſchen Thätigkeit bieten werden. 

* * 
* 

Prozeß Mühe. Ein zweiund zwanzigjähriger Mann, feit fünf Vierteljahren Lieu⸗ 
tenant im Dritten bayeriſchen Chevaulegersregiment, ſpielt, trinkt, hurt und häuft ſo in 
kurzer Zeit eine für ſeine Verhältniſſe ungeheure Schuldenlaſt. Dieſem Lieutenant Mühe 
ift der im ſelben Regiment ſtehende dreiund zwanzigjährige Lieutenant Herzog Ludwig 
Wilhelm in Bayern befreundet. Er übernimmt für Mühe Bürgſchaften im Geſammtbe⸗ 
trag von hundertachtzigtauſend Mark. Hunderttauſend werden von anderer Seite ge⸗ 
deckt; achtzigtauſend bleiben an dem Herzog hängen, deſſen unerfahrene Jugend durch 
Vorſpiegelung falſcher Thatfachen zur Uebernahme der Bürgſchaft verleitet worden fein 
ſoll. In dem daraus entſtehenden Strafverfahren wäre der Herzog, nach $ 206 der Mi⸗ 
litärſtrafgerichtsordnung, in ſeiner Wohnung als Zeuge zu vernehmen. Kann auf dieſes 
Privileg verzichtet werden? Die Mehrheit der Kriminaliſten antwortete bisher: Nein. 
In Bayern iſt dennoch darauf verzichtet worden. Der Herzog kommt, wohl auf höheren 
Befehl, zu der Hauptverhandlung und der Gerichtshof beſchließt, ihn als Zeugen zu ver⸗ 
nehmen. Der junge Herr trägt die Uniform ſeines Regimentes. Ich citire nun wörtlich 
den Bericht der Münchener Neuſten Nachrichten (Nr. 385): „Der Vorſitzende, Oberſt⸗ 
lieutenant z. D. Fuchs, eröffnete die Verhandlung mit der Bemerkung: „Ich mache das 
Publikum darauf aufmerkſam, daß Seine Königliche Hoheit Herzog Ludwig Wilhelm in 
Bayern den Verhandlungen anmohnt‘. Das Gericht beſchloß darauf die Vernehmung 
des jungen Herzogs. Bei ſeinem Eintritt erhoben ſich die Richter und das Publikum 
Im Anſchluß an diefe Vernehmungen wurde dem Herzog feine Ausſage zur Unterſchrift 
vorgelegt. Der Verhandlungführer begleitete dieſen Akt mit den Worten: Eure König» 
liche Hoheit bitte ich unterthänigſt, die Eidesformel zu unterzeichnen“. Anklagevertreter: 
‚Eine Frage muß ich immerhin noch ſtellen. Es wird nämlich von der Gegenſeite behauptet, 
daß die Bürgſchaft von ſechzigtauſend auf ſiebenzigtauſend Markerhöht worden ſei. Das 
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fei auf ſpeziellen Wunſch Eurer Königlichen Hoheit geſchehen, da Sie ſelbſt auch Geld ges 
braucht hätten“. Verhandlungführer: „Ich halte diefe Frage nicht für ſachgemäß“. An- 
klagevertreter: ‚Dann habe ich noch eine Frage. Haben Eure Königliche Hoheit zu dem 
Angeklagten in näheren Beziehungen geſtanden als nur in kameradſchaftlichen? Verhand⸗ 
lungführer:,Ehe ichdieſe Frage zulaſſe, bitte ich, ſie doch näher zu präziſiren“ Anklagevertre⸗ 
ter:, Ich greife nur der Vertheidigung vor, die behauptet, daß fo freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Seiner Königlichen Hoheit und dem Angeklagten beſtanden hätten, daß Seine 
Königliche Hoheit ausdrücklich erklärt habe: Für jeden Anderen würde ich nicht unterſchrie⸗ 
ben haben“. Verhandlungführer:, Ich habe Bedenken, diefe Frage zu ftellen‘. Vertheidiger: 
Ich muß allerdings an Königliche Hoheit die Frage richten, ob Sie nicht auch ein gewiſſes 
Intereſſe an der Geldbeſchaffung durch die Bürgſchaften hatten, weil ein Theil des Geldes 
an Königliche Hoheit ſelbſt zu zahlen war. Verhandlungführer: ‚Das Gericht lehnt alle 
dieſe Frageſtellungen und eben ſo die von der Vertheidigung beantragte Verleſung des 
Briefwechſels zwiſchen Seiner Königlichen Hoheit und dem Angeklagten als nicht zur 
Sache gehörig ab.“ Sehr geſchickt wird kein Unbefangener dieſe Haltung des Gerichts⸗ 
hofes nennen; ſie fordert zu Mißdeutungen geradezu heraus. Der Herzog (der, nach der 
Behauptung des Vertheidigers, auch den angeklagten Lieutenant manchmal angepumpt 
haben ſoll) erklärte unter ſeinem Eid, er habe für vollkommen ausgeſchloſſen gehalten, 
daß er auf Grund der Bürgſchaften jemals in Anſpruch genommen werden könne. Die 
Frage, ob er nicht einſehe, daß ihn, als großjährigen Mann, feine Unterſchriſt binde, wurde 
nicht geſtellt; auch die andere nicht: ob er ſich über den unſinnigen Verbrauch ſeines 
Freundes Mühe denn niemals Gedanken gemacht habe. In dem ſonſt ziemlich belangloſen 
Prozeß (dem leider größere Spielerprozeſſe folgen werden) war die Vernehmung des Her⸗ 
zogs intereſſant. Die Häupter des Hauſes Wittelsbach werden ſich künftig das Milieu wohl 
genauer anſehen, in dem ein junger Prinz wichtige Lebensjahre ſchutzlos verbringen fol. 
pH 


* 
Als Prinz Heinrich von Preußen in Amerika war, hielt Herr Ridder von der 
New Porker Staatszeitung, als Vertreter der deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe, eine Tafele 
rede. Ich glaubte, der Herr ſei Journaliſt, und adreſſirte an ihn einen Offenen Brief, 
der hier gedruckt wurde. Doch Herr Hermann Ridder ift nicht Journaliſt,ſondern Adver- 
tising Manager. Er hat, wie mir aus Amerika geſchrieben wird, zuerſt für ein katho⸗ 
liſches Wochenblatt Inſerate geſammelt, dann Antheilſcheine der Staatszeitung erwor⸗ 
ben und feine geſchäftlichen Talente dieſem großen Blatt gewidmet. In Deutſchland find 
die Inſeralenchefs noch nicht hoffähig. Herr Ridder iſt im wilhelmshöher Schloß vom 
Deutſchen Kaiſer empfangen worden. Wie kam er zu ſolcher Ehre? Der Kaiſer legt den 
höchſten Werth auf gute Beziehungen zu dem Präſidenten Rooſevelt (der uns ja auch 
manchen nicht unerheblichen Dienſt geleiftet hat). Die New Yorker Staatszeitung be- 
kämpft den Präſidenten heftig. Sie ift demokratiſch, Rooſevelt republikauiſch. Ueber die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände der Vereinigten Staaten konnten die gebildeten 
Deutſch⸗Amerikaner, die jeder Dampfer übers Meer bringt, dem Kaiſer genauere Aus⸗ 
kunft geben als Herr Ridder. Der hat Wilhelm einen „genialen Geſchäftsmann“ ge⸗ 
nannt.“ Dieſes urge tannten wir ſeit orel Jäyren fyon als oen Bilch des Wegerm⸗ 
rathes Goldberger; da ſtand, die Amerikaner hielten den Kaiſer für the greatest 
business man. Wer hat Herrn Ridder zu der Ehre verholfen, nach der die Moſſe, Scherl, 
Leſſing vergebens langen? Herr von Holleben durfte nicht Botſchafter bleiben, weil er 
verdächtigt worden war, für die Demokraten gegen die Republikaner Stimmung gemacht 
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zu haben ler glaubte vielleicht, von den Demokraten fei eher eine Reviſion des Zolltarifes 
und ein Handelsvertrag für Deutſchland zu erreichen). Der Herr aber, der Manager des 
den Republikanern und Rooſevelt ſeindſäligſten deutſchen Blattes iſt (und es als „Her⸗ 
ausgeber“ zeichnen darf) iſt vom Kaiſer empfangen worden. Hollebens Nachfolger iſt 
Specky, den wir mit Stolz den Unſeren nennen. Der darf Rooſevelts Pferde reiten. Und 
müßte eigentlich wiſſen, wo die Feinde des großen Phraſeurs zu ſuchen ſind. Doch die 
Wahlen des Kongreſſes und des Präſidenten nahen Wird Rooſevelt wiedergewählt? 
Vielleicht hat Speckys Scharfblick ſchon jetzt auf die Karte der Demokraten geſetzt. 
* 


x . 

Aus dem Lokalanzeiger: „Zwei Manöver⸗Wohnpavillons hat fich der Kaiſer zur 
Benutzung während der Kaiſermanöver bauen laſſen. Sie ſind aus Asbeſtplatten zu⸗ 
ſammengeſetzt und in allen Theilen zerlegbar; es ſind darin Wohnzimmer, Schlafzimmer, 
Speiſeſaal, Wirthſchaſträume und Unterkunft für die Bedienung enthalten. Man hat 
zwei derartige Gebäude hergeſtellt, damit, während das eine abgebrochen wird, inzwiſchen 
das andere ſchon an der neuen Stelle, wo der a intei, aufgebaut fein fann.” 

* 

Am fünften März 1890 ſagte Wilhelm der Zweite „Ich ſehe in dem mir über⸗ 
kommenen Volk und Land ein von Gott mir anvertrautes Pfund, welches, wie ſchon in 
der Bibel ſteht, zu wahren meine Aufgabe iſt. Ich gedenke, nach Kräften mit dem Pfunde 
ſo zu wirthſchaften, daß ich noch manches andere hoffentlich werde dazulegen können. 
Diejenigen, welche mir dabei behilflich ſein wollen, ſind mir von Herzen willkommen, 
wer fie auch feien; Diejenigen jedoch, welche fich mir bei dieſer Arbeit entgegenſtellen, 
zerſchmettere ich.“ Am zwanzigſten Februar 1891: „Ich weiß ſehr wohl, daß zu der 
Jetztzeit verſucht wird, die Gemüther zu ängſtigen. Es ſchleicht der Geiſt des Ungehor⸗ 
ſams durch das Land: gehüllt in ſchillernd verführeriſches Gewand, verſucht er, die Ge⸗ 
müther meines Volkes und die mir ergebenen Männer zu verwirren; eines ganzen 
Ozeans von Druckerſchwärze und Papier bedient er ſich, um die Wege zu verſchleiern, 
die klar zu Tage liegen und liegen müſſen für Jedermann, der mich und meine Prin⸗ 
zipien kennt. Ich laſſe mich dadurch nicht beirren. Brandenburger: Ihr Herr ſpricht 
zu Ihnen! Folgen Sie ihm durch Dick und Dünn auf allen den Wegen, die er Sie 
führen wird. Sie können verſichert fein: es ift zum Heil und zur Größe unſeres Bater- 
landes.“ Am vierundzwanzigſten Februar 1892: „Es iſt ja leider jetzt Sitte geworden, an 
Allem, was von der Regirung geſchieht, herumzumäkeln. Unter den nichtigſten Gründen 
wird den Leuten ihre Ruhe geſtört. Wäre es dann nicht beffer, daß die mißvergnügtenNörg⸗ 
ler den deutſchen Staub von ihren Pantoffeln ſchüttelten? Ihnen wäre ja dann geholfen und 
uns thäten ſie einen großen Gefallen damit. Ich habe die felſenfeſte Ueberzeugung, daß 
unfer Alliirter vonRoßbach und Dennewitz mich nicht in Stich laffen wird. Brandenburger: 
zu Großem ſind wir noch beſtimmt und herrlichen Tagen führe ich Euch entgegen. Laſſen 
Sie fich durch keine Nörgeleien den Blick in die Zukunft verdunkeln. Mein Kurs ift der 
richtige und er wird weiter geſteuert!“ Im Oktober 1905: „Wir leben in einer Zeit, in 
der jeder wehrhafte junge Deutſche bereit ſein muß, flir das Vaterland einzutreten. Wie 
es in der Welt ſteht mit uns, haben die Herren geſehen. Darum das Pulver trocken, das 
Schwert geſchliffen, das Ziel erkannt, die Kräfte geſpannt und die Schwarzſeher verbannt!“ 
Am achten September 1906: „Dem Lebenden gehört die Welt und der Lebende hat Recht. 

Schwarzſeher dulde ich nicht; und wer ſich zur Arbeit nicht eignet, Der ſcheide aus!“ 
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für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier 
erade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht, Prospekte 
durch die Direktion. 
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Herzkrankheiten so zusammengetragen sind wie in Bad Nauheim. Ausser den welt- 
berühmten Quellen findet der Herzkranke in Bad Nauheim auch alle anderen modernen 
Hilfsmethoden, unter denen die Untersuchung des Herzens mittels Röntgenstrahlen an 
erster Stelle steht, In Dr. Hofmann’s Kuranstalt sind alle in Betracht kommende Fak- 
toren vertreten In derselben findet der Herzleidende nicht nur für ihn passende Ernährungs- 
weise und ärztliche permanente Aufsicht, sondern auch die Anwendung der sogenannten 
Marbacher Methode, er findet daselbst die Hilfsmittel der ganzen übrigen Therapie zur 
Bekämpfung von Herzleiden Besonders die Kombination der Elektrotherapie der 
Marbacher Methode mit der Therapie der kohlensauren Bäder hat schon so gute Erfolge 
gezeiligt, dass die Einführung der ersteren in Bad Nauheim als eine besonders glückliche 
zum Heile der Herzkranken bezeichnet werden kann 


Eine hygienische Notiz für den Herbst. "ia be 


Gesellschafts- 
kreisen erkennt man immer mehr, dass die physikalisch-diätetische Heilmethode gegen 
viele der modernen Krankheiten die sichersten Erfolge bringt. Die hierbei in Betracht 
kommenden natürlichen Heilfaktoren sind Luft, Licht, Wasser, Bewegung und ratio- 
nelle Diät. Bezüglich der sehr wichtigen Luftbäder wird vielfach noch irrtümlich ange- 
nommen, dass sie nur im Sommer möglich sind. Demgegenüber ist zu bemerken: Gerade 
die reine, anregende Herbstluft macht die Luftbäder gegen viele Leiden besonders 
heilkräftig, umsomehr, wenn damit eine Obst- und Traubenkur, sowie milde Wasseran- 
wendungen verbunden werden. Derartige Kuren sind natürlich nur in bewährten Heilan- 
stalten vorzunehmen, von denen aber nur wenige für den Herbst- und Winter- Verkehr 
eingerichtet sind. Für diesen besonders geeignet ist durch seine geschützte 
Höhen-Lage und entsprechend innere Einrichtung, Centralheizung, elektrisches Licht, 
grosse Gesellschaftsräume etc. das Sanatorium Oberwaid bei St. Gallen (Schweiz), in 
dem Sonnenbäder bis Ende Oktober und Luftbäder während des ganzen Winters von zah.- 
reichen Kurgästen genommen werden. Ein zu dieser Anstalt gehörender umfangreicher 
Waldpark bietet ferner Gelegenheit für Terrainkuren, ausgedehnte Obstpflanzungen 
stehen für Obst- und Traubenkuren zur Verfügung, ebenso alle Heilmittel der wissen- 
schaftlich begründeten Naturheilmethode Für die Wintermonate gelten als Spezialität 
von Oberwaid Abhärtungs- und Wintersportkuren, mit welchen besonders bei Nerven- und 
Verdauungsleiden sehr gute Erfolge erzielt wurden. Zwei Aerzte und eine Aerztin (Gynä- 
kologin) sind im Sanatorium Oberwaid tätig, und behandeln mit anerkanntem Erfolge: 
Stoffwechselkrankheiten, Nervosität, Blutentmischung (Dysämie), Schlaflosigkeit, Herzleiden, 
agen- und Darmstörungen, Frauenleiden etc, bei denen Herbstkuren besonders 
wirksam sind, Prospekte versendet die Anstalt kostenfrei. 
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| Mk. 2 60, 25 Pid. inkl. Emailleeimer Mk. 6.50 

neueste Modelle, nur erstklassige W 

Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


100 Pfd. Mk. 20 —. Nutzen 350%, Kloster- 


hier g Nachn Mecklenburgische Honigwerke, 
0. 17. 


Goerz Triöder Binocle, 
Hensoldt’s Dacliprismen - Feldstecher, 
Erstkl. Harmoniums. 

Jil. Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeld & Co, Hermann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöncberger Str. 9. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstalion 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Masses od.spirituoses Waschen überflüssig 
Gesetzl. gesch. Acrztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Prllabong-Vertrieb, München 66. 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Besirahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen, 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchte: Romantische windgeschützte, 
ncbelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin 8. W., 
Möckernstr. 118. 


Der Vesuv in seiner neuen Gestalt, 


Bür Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G Bernſtein in Berlin 


